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EULENSPIEGEL-Posterservice

Jeden Cartoon im EULENSPIEGEL
können Sie als Poster auf hochwerti-
gem Papier in den Formaten A2 und
A3 erwerben. 

Im WWW oder telefonisch unter
(030)29 34 63 19.

5. Februar – 30. April 2011 in Luckau
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Sammlung – Museum für Humor und Satire 5. 2.– 30. 4.  2011 in Luckau

»... museumsreif ...«
Die Cartoonlobby und ihre Sammlung stellen sich
vor. Mit dabei: viele EULENSPIEGEL-Zeichner
Eintritt: frei – Spenden erwartet!
Nonnengasse 3 – 15926 Luckau
www.humor-und-satire-museum.de

Sie sind überall,
sie heißen Tho-
mas, Lothar und
Olaf-Herbert und
ihre Zahl ist Le-
gion. Sie sind La
Famiglia de Mai-
zière, wie der
Franzose sagt.
Doch was pla-
nen sie? Wohl
nichts Geringe-
res als die Welt-
herrschaft!

Nur noch knapp vier Prozent
brächte die FDP auf die
Waage bei einer Bundes-
tagswahl, die nächste Wo-
che stattfinden würde. Die
Schuld daran trägt der
Mann, der schon für den
Wahlerfolg von 2009 ver-
antwortlich gemacht wurde.
Doch dieser Mann hat ei-
nen Plan: Das Ausland soll
es richten.

Rudolf Steiner, der Er-
finder der getanzten
Pädagogik, wäre die-
sen Monat 150 Jahre
alt geworden. Linker
Fuß vor, rechte Hand
in die Hosentasche,
linke Hand an den
Hals, rechtes Bein an-
winkeln, Kopf zu! Soll
heißen: Glückwunsch!

Merkel ist eine dröge Nuss, Seeho-
fer ein komischer Vogel, Westerwelle
ein eitler Fatzke. – Wo haben diese
Diplomaten nur solch brisante Infor-

mationen her? Und wieso werden sie
für solche Informationen auch noch
reichlich entlohnt?

22 Familienbande

17 Wege zum Kommunismus

24 High Noon im Staatstheater

36 Unser Waldorf soll schöner werden

54 Wer die Welt im Innersten zusammenhält

Das böse K geht um
in Deutschland. Es ist
die Kwatschdebatte.
Sie findet immer dann
statt, wenn den Me-
dienfuzzies langwei-
lig ist. – Das wird man
ja wohl noch sagen
dürfen in Deutsch -
land.
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mitteilungHaus

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich bin immer wieder aufs Neue be-

geistert, was heutzutage so alles er-

funden wird, um unser Leben zu

verbessern. Folgenden tollen Service

bietet zum Beispiel demnächst das

Versandhaus Amazon an: Wenn ei-

nem ein Bekannter ein Geschenk zu-

kommen lassen will, dann kann

man es ohne dessen Wissen in ein

anderes Produkt gleichen Werts um-

tauschen, bevor es überhaupt ver-

schickt wird. Eine brillante Idee, die,

und das ist der große Wermutstrop-

fen, leider nicht mehr rechtzeitig

zum vergangenen Weihnachtsfest

umgesetzt wurde. Da habe ich näm-

lich von Familie und Freunden nur

Mist geschenkt bekommen, und das

auch noch in Buchform. Liebend

gern hätte ich beispielsweise den

Ratgeber So komme ich vom Alko-
hol los gegen eine schöne große

Flasche Wodka eingetauscht. Auch

der Ratgeber So werde ich doch
noch ein guter Vater wäre natürlich

im Lager geblieben – stattdessen

hätte ich mir eine schöne große Fla-

sche Wodka liefern lassen. Und den

Ratgeber So bekomme ich den Füh-
rerschein wieder brauche ich eben-

falls nicht, denn Autofahren kann ich

ja auch so. Für eine schöne große

Flasche Wodka dagegen habe ich

immer Verwendung! Bleibt nur noch

eine Frage: Wird es bei Amazon

auch die Möglichkeit geben, sämtli-

che Bestellungen automatisch in die

entsprechende Menge Wodka um-

wandeln zu lassen? Ich rufe am be-

sten gleich mal an.

★

Wie Sie sicher aus dem Wirtschafts-

teil Ihrer Tageszeitung erfahren ha-

ben, ist der Euro gerade schwer

krank (Schweinegrippe). Infiziert

wurde er von Griechenland; inzwi-

schen hat er bereits Irland, Spanien

und Portugal angesteckt. Manche

Deutsche wünschen sich deshalb

jetzt die D-Mark zurück, aber die

war ja zuletzt auch nicht mehr in al-

lerbestem Zustand, nachdem sie

sich 1990 eine schwere Aluminium-

vergiftung zugezogen hatte. Wie

geht es jetzt weiter? Das weiß kei-

ner, schon gar nicht der Autor unse-

res Artikels auf Seite 33. Mir ist es

ehrlich gesagt auch egal, denn ich

bin von Bargeld unabhängig: Im Kel-

ler meines Landhauses lagern über

zwanzig Tonnen Gold, das ich nach

und nach bei meinem Zahnarzt habe

mitgehen lassen. Desweiteren halte

ich auf meinem weitläufigen Anwe-

sen etwa fünftausend Sklaven aus

allen Erdteilen, die mir bei der Ar-

beit zur Hand gehen (Brunnen boh-

ren, Staubsaugen, Leserbriefe

schreiben) und mit denen ich außer-

dem einen schwunghaften Handel

betreibe. Entlaufen ist mir übrigens

noch nie einer, denn um das Grund-

stück herum verläuft ein zehn Meter

breiter und vier Meter tiefer Wasser-

graben, in dem sich unzählige hung-

rige Kampfaale tummeln. Kommen

Sie mich doch mal besuchen!

★

Nachdem nun Arnold Schwarzeneg-

gers zweite Amtszeit als Gouverneur

von Kalifornien abgelaufen ist, fra-

gen sich viele Beobachter, was er

wohl als nächstes unternehmen

wird. Manche sagen, er wolle wieder

als Schauspielerdarsteller in Hol-

lywood arbeiten, andere vermuten,

er strebe ein politisches Amt in sei-

ner Heimat Österreich an. Doch all

diese Theorien, die auch auf Seite

26 noch einmal viel zu ausführlich

dargestellt werden, sind selbstver-

ständlich falsch. In Wirklichkeit hat

sich Herr Schwarzenegger nämlich

an der Universität von Stanford ein-

geschrieben, wo er im kommenden

Semester ein Studium der Theoreti-

schen Physik beginnen wird. Sein

Ziel: Auf Basis des dabei erworbe-

nen Wissens eine Zeitmaschine

bauen, mit dieser in die Vergangen-

heit reisen und die Geburt seiner

späteren Wähler verhindern, um auf

diese Weise die für ihn eher peinli-

che Politikerkarriere aus seinem Le-

benslauf zu tilgen. Für dieses Unter-

fangen wünschen wir ihm alles Gute

und sind schon sehr gespannt, wer

wohl an seiner statt die letzten acht

Jahre Gouverneur gewesen sein

wird. Ich tippe auf Ralph Möller.

Mit gouvernementalen Grüßen

Chefredakteur

Zum Titel Heft 1/11:

Auf Ihrem letzten Titel bezichti-
gen Sie das Sandmännchen

der Prostitution im Westen. Doch
sollte, wer im Glashaus sitzt,
nicht mit Steinen schmeißen!
Denn der EULENSPIEGEL macht
als ehemaliges Ostprodukt genau
das gleiche!
Hans Babel, Elsterwerda

Mit Sand schmeißen?

Zu: »Im Namen des Präsers«, 
Heft 1/11:

Das Online-Heft ist noch keine
24 Stunden alt, und schon

seid Ihr mir wieder auf die 
Geschmacksnerven gefallen.
Wieder einmal werden hier im 
Interesse der Auflagensteigerung
und Gewinnmaximierung des 
Verlages die niedrigsten Leser -
ins tinkte angesprochen. Katho -
latex-Satire auf niedrigstem 
Niveau! Die Quadratur der alten
Marketing-Weisheit »Sex Sells« 
in »Pontisex Sells Better«! Ein
Präservatiefpunkt journalisti-
schern Schaffens! Ein Klerikahl-
schlag am guten Geschmack. 
Hat der Autor diesen Artikel in
der Gummizelle eines katholi-
schen Internats verzapft? Auf je-
den Fall werde ich mein Abo still-
schweigend bis zum jüngsten Ge-
richt verlängern, um weitere Ver-
fehlungen bis ans Ende der Tage
zu verfolgen.
Norbert Fleischmann, Niederlande

Doch der Herr spricht: Fürchtet
euch nicht!

Es ist echt beängstigend, wie
Du bereits im Jahre 1998 hell-

seherisch ein Gespräch zwischen
dem alten und dem neuen Popen
arrangiertest. Kostprobe gefällig? 
»Ratzinger: ... aber er ist der er-
ste Katholik dort unten! Und ge-
rade auf der südlichen Erdhalbku-
gel können wir jede Seele brau-
chen. 

Papst (plötzlich hellwach): Kugel,
Ratzinger? Hast du da eben Kugel
gesagt?
Ratzinger (erbleichend): Scheibe
habe ich gesagt, südliche Erd-
halbschei...
Papst (großmütig): Ich weiß, 
ich weiß.«
Nun, die Geschichte hat uns hier
bezüglich der Fakten einiges ge-
lehrt (z.B. »Die Wessis sind
Papst« usw.). Der eigentliche
Skandal ist aber wohl, dass Du
den Text noch immer nicht dem
Archiv des Vatikans zugänglich
gemacht hast. Der müsste doch
einschlagen wie eine Halb-
scheibe. Willst Du selbst oder
muss ich ...?
Bernd Schubert, Rostock

Sie!

Zu: »Der millionendicke Boller-
kopf«, Heft 1/11:

Uli Hoeneß ist auch einer, einer
von vielen! Egal, ob Wirt-

schaft, Politik oder Sport, wir le-
ben in einer Demokratie, mit
Rede- und Meinungsfreiheit. Jeder
darf seine Meinung kundtun, mit
allen Konsequenzen, früher wie
auch heute. Früher gab es große,
aber wenige Diktatoren, heute
gibt es Tausende kleine. Sie nen-
nen sich Teamleiter, Manager, Po-
litiker und Vorstandsvorsitzende.
Stuttgart 21 und die Einführung
der Luftsteuer 2015 für die Demo-
kratie. Philipp Lahm, Möllemann
und Sarrazin für Meinungsfreiheit
sind nur wenige Beispiele. Man
darf sie nicht Patriarch nennen,
sondern beim Namen ... es sind
und bleiben Diktatoren, wo der
Pöbel nichts zu sagen hat. Ob
dies gut oder schlecht ist, soll
sich jeder selbst aussuchen.
Mario Pietzsch, Seesbach

Großzügig.

Zu: »Jurispotenz: Sympathischer
Mangel an Flinkheit«, Heft 1/11

Dr. jur. Christian Alexander
nennt in seinem Beitrag, dass

zur Nahrung der Bartagamen die
Kerbeltiere gehören.
Mich als Bio-Fan interessiert, ob
die Kerbeltiere zu den Gewürzrat-
ten oder eher zu den Besamungs-
schnecken zählen?
Rolf Schönball, Dresden

Das müssen Sie sie schon selber
fragen.

Zu: »Hurra! Es geht zu Ende«,
Heft 1/11

Der Vortrag eines bekannten
Astronomen »Das Weltall und

wir« hatte mich sehr interessiert.

Unbestechlich, aber käuflich!
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ENTHÜLLT
Wikileaks gibt nicht auf!

Michael Ballack
„Wahrscheinlich Fußballer“ Joachim Gauck

„Klarname ROMEO“

Hans-Olaf Henkel
„Edelkommunist“

Daniela Katzenberger
„Hat das Zeug zur Kanzlerin“

Alice Schwarzer
„Lausemädchen“

Steffen Seibert
„Hat sich hochgeschlafen“

Markus Lanz
„Ein ganz Ausgekochter“

Sebastian Vettel
„Kann nicht einparken“

Sandmännchen
„Prostituiert sich im Westen“

André Rieu
„Karajans Rache“

Florian Silbereisen
„Ministrantenopfer“

Carmen Nebel
„Krummbeinige Hosenträgerin“
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Als ein Zuhörer fragt, ob es noch
andere bewohnte Planeten im All
gibt, antwortete der Wissenschaft-
ler: »Seit ewigen Zeiten gibt es im
Weltall Milliarden von Planeten; auf
manchen hat es auch erdähnliche
Bedingungen gegeben, und es hat
sich Leben entwickelt. Wenn sich
Leben entwickelt hat, dann hat sich
auch Intelligenz entwickelt, und die
hat dann die Atomkraft entdeckt.
Und damit hat sie dann das Leben
auf ihrem Planeten wieder aus-
gelöscht. Wir sind allein im All.«
Peng!
Hans Tränkel, Halle

Interessant!

Sehr geehrter Herr Köhler, 
mir war übel, so was von übel

oder total übel, um es neudeutsch
zu formulieren, als ich Ihren Artikel
zum Thema »Das dicke Ende« las
und dabei diesen fett-, geschmacks-
und preisreduzierten Diät-Pudding
aus dem Supermarkt meines Ver-
trauens aß. Junge, war der eklig.
Dickungsmittel E4711 – Dickungs-
mittel! –, Aroma 0815, Farbstoff
E007, Stabilisator E5.0V10 Turbo
und Sulfite, um Gottes willen, die
dürfen auf keinen Fall fehlen! Mir
wurde schlagartig klar, dass diese
neumodische Kreation, kreiert von
Kreaturen geringer Kreativität, nicht
nur überflüssig, deshalb im Regal
lange übersehen und demzufolge
deutlich überlagert war, nein, sie
regte mich auch noch an, mich
ruckartig zu übergeben; wie nach
dem Genuss von einem Kilo feinster
Brechbohnen – sauer eingelegte
natürlich, vor sieben Jahren! Woher

sollte sonst der Würgereiz kommen?
Diese roten Aufkleber sind aber
auch zu verführerisch! Nun ja, we-
nigstens hilft das beim Abspecken,
da kann ich der Zeit sicher ein we-
nig unter die Arme greifen, trotz
meiner angesäuerten Geschmacks-
papillen. Das ist doch immerhin et-
was, oder?
Andreas Grimm per E-Mail

Oder was?

Zu: »125 Jahre Brumm«, Heft 1/11

Hallo, Ihr Berliner! Nun schiebt
doch nicht schon wieder alles

den Schwaben in die Schuhe! Be-
reits 1878 stellte Amédée Bollée in
Frankreich (nach dem Barkas-Vor-
läufer »OBÉISSANTE«), den ersten
Pkw »MANCELLE« in Serie her. (42
km/h, Einzelradfederung, Achs-
schenkellenkung, Differential, Preis:
12.000 Francs.)
In Berlin wurden damals 22 Exem-
plare der MANCELLE im Auftrag von
Barthold Arons bei Wohlert in Li-
zenz nachgebaut. Sollten Berliner
doch eigentlich wissen?
Thomas André, Nürnberg (Franken)

In Lizenz? Wo liegt denn das?

Zu: »Merkel aus der 
Petrischale«, Heft 1/11

Seit Bestehen der Kirche wurden
Millionen Menschen im Namen

Gottes in Kriegen und durch die In-
quisition getötet. Wo bleibt der Auf-
schrei der Verantwortlichen? Wird
ungeborenes Leben durch die PID
untersucht und nur gesundes Leben
hervorgebracht, geht ein Ruck durch
die Christenheit. Selbst dem Pfarrer
Hintze kam die Erleuchtung, und er

ist für die PID. Was für Sorgen und
Anstrengungen werden den betrof-
fenen Eltern genommen. 
Die Gegner der sinnvollen PID
(nicht Auslese) sind für mich große
Heuchler, voran die Physikerin Dr.
Merkel, die keine Kinder zur Welt
gebracht hat.
Malte C. Hentschel, Berlin

Abwarten, wer weiß ...

Zu Gerhard Glück, Heft 1/11

Mir ist beim Studium Ihres Win-
termärchens von Gerhard Glück

aufgefallen, dass er da wohl die
Märchen etwas durcheinander ge-
bracht hat. Wenn ich mich nicht
komplett irre, dann wurde Schnee-
wittchen während eines missglück-
ten Umbettungsversuches durch das
Stolpern eines Zwerges (der Dritte
von links auf dem Foto) versehent-
lich reanimiert. Wohingegen Dornrö-
schen wachgeküsst wurde, wie aus
gut unterrichteten Quellen überlie-
fert ist, vielleicht sogar mit mehr
Begeisterung seitens des Prinzen,
als bei Herrn Eichhorn zu erahnen
ist.
Oder sollte die Verwechslung der
Gag sein? Dann ist er mir zu hoch.
(Oder es wäre ein sehr intensiver
Kuss, um das Apfelstückchen aus
dem Hals zu entfernen. Das würde
auch den Enthusiasmus Herrn Eich-
horns erklären.)
Ralf Attula per E-Mail

Noch komplizierter: »Herr Eichhorn«
ist eigentlich Herr Eichwald.

Zu: »Die ersten 73 Jahre 
Reiner Schwalme«, Heft 1/11

Ich habe Anfang der neunziger
Jahre mal zwei Skatkartenspiele

mit dem sinnigen Titel »9 – 11 – 89
passé« erworben. Diese waren zu-
mindest für Bube, Dame, König und
Ass mit Motiven von DDR-Größen
verziert, die von Reiner Schwalme
hervorragend porträtiert wurden. Als
Beispiel sei das Kreuz-Ass genannt
mit der Figur von Hermann Axen (in
Originalgröße).
Ich habe aus beiden Kartenspielen
ein Doppelkopfblatt gemacht und
dann mit meinem Bruder, meinem
besten Kumpel und seiner Frau
nächtelang bei Rotwein diesem Kar-
tenspiel gefrönt. Reiner Schwalmes
Zeichnungen haben uns dabei im-
mer wieder zum Schmunzeln ge-
bracht. Ich sehe seine Zeichnungen
immer wieder gern und wünsche
ihm noch viele schaffensreiche Jahre
mit demselben Hintergedanken wie
der EULENSPIEGEL.
Olaf Dill, Barleben

Hintergedanken brauchen wir nicht.
Wir denken nach vorn!

Zu: »Gut versteckt ist halb kas-
siert«, Heft 1/11

Kleiner Hinweis: Erst fällt der
Preis der Ware an, darauf

kommt die Verbrauchssteuer nach
dem jeweiligen Verbrauchssteuerge-
setz und erst dann kommt die
Mehrwertsteuer. Denn die Bemes-
sung der Verbrauchssteuer richtet
sich nicht nach dem Preis, sondern
der Warenmenge. Die Verbrauchs-
steuer ist damit im Sinne des Um-
satzsteuergesetzes Bestandteil des
Netto-Preises. 
Also noch einmal zum Mitschreiben:
Produktpreis plus Verbrauchssteuer,
plus Mehrwertsteuer.
Carsten Seifert per E-Mail

Einer hat’s verstanden.

Zu: »Notkalender 2011«

Bei Ihnen muss wirklich ein abso-
luter Notstand eingetreten sein,

da Sie im Notkalender Juni die grei-
nende Möchtegern-Politikerin und
im Dezember die sogenannte Enter-
tainerin mit Gesangsambitionen im
Kalender verewigen. Sie haben hof-
fentlich die notwendigen Gagen
überwiesen! In der illustren Runde
fehlt jedoch, um das Bild abzurun-
den, der verdiente preußische ka -
lauernde Staatsschauspieler und
Barde Lippert.
Hans-J. Dorn, Leipzig

Uns nicht.

Vielen Dank für Ihre Mail, in der
Sie mich darauf hingewiesen ha-

ben, den Jahreskalender über
www.superfunzel.de herunterzula-
den. Jetzt ist die Welt für mich wie-
der in Ordnung.
Helmut Agte per E-Mail

Leicht zu beglücken.

An meinem Stammtisch werden
nach ein paar Bier auch zotige

Sprüche aus der Pubertätszeit ge-
klopft oder ein paar schlüpfrige Lie-
der gesungen. Einer gab zum Be-
sten: »Auf jedem Schiff, das dampft
und segelt, ist einer, der die Wasch-
frau kennt ...«
Ein paar Tage später, ich dachte,
mich trifft der Schlag, stelle ich den
Fernseher an, und in einer politi-
schen Sendung ruft einer in ziem-
lich affiger Weise: »Auf jedem
Schiff, das dampft und segelt, ist
einer, der die Sache regelt – und
das bin ich!«
Udo Zaunick per E-Mail

Da hat die Waschfrau aber Glück!

Biete EULENSPIEGEL-Jahrgänge: 
1971 – 1981, Hartmut Nollau, 
Tel: 037207-54 933
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Sollten wir nicht endlich ein biss -
chen stolzer aufs deutsche Fernsehn
sein? Wo sonst könnten wir den
Kunstfurzer Mister Methan beim
Kunstfurzen live erleben! Diesem Su-
perpuper und Leistungsflatulisten
gelingt es, mittels Schließmuskel-
kontraktionen die ersten Takte der
5. Sinfonie von Beethoven (c-moll,
opus 67) notengetreu zu pupsen:
So, liebe Bildungsrepublik Deutsch-
land, pupst das Schicksal an die
Pforte! 

Ein anderes Supertalent, der Pe-
nis-Künstler Tim Patch, malt mit kör-
pereigenem Pinsel erstklassige
Gemälde, die beim Publikum für
reichlich Begeisterung, Abscheu und
Ekel sorgen. Busti Heart, Megaober-
weiten-Stripperin und Busen-Model,
zertrümmert mit ihren beiden XXXL-
Talenten Bierflaschen und Wasser-
melonen. »Irgendwie ist die Num-
mer scheiße«, nölt Jury-Beisitzer
Bruce Darnell, Dieter Bohlen ist to-
leranter: »Alles Geschmacksache.« 

Unversöhnlich geißelt ARD-Pro-
grammchef Volker Herres die RTL-
Leitkultursendungen als Sozialpor-
nos: »Das bewegt sich zwischen ba-
nal und anal.« Zu dumm nur, dass
die Marktanteile der ARD im Gegen-
satz zu den RTL-Quotenerfolgen
stark rückläufig sind. »Das Erste«,
in der Rangliste auf Platz fünf ab-
gerutscht, wird sich aber ums Ver-
recken nicht in »Das Fünfte« umbe-
nennen. In Hamburg haben sie bes-
sere Ideen. Dort fiebern sie einem
warmen Regen entgegen; denn ab
2011 gilt ein neuer, lukrativer Rund-
funkstaatsvertrag. Dieser schreibt
vor, dass künftig jeder Haushalts-
vorstand Funk- und Fernsehge-
bühren abdrücken muss, ganz egal,
ob in seiner guten Stube ein Emp-
fangsgerät steht oder nicht. Dies ist
die erste Idee. 

Die zweite ist noch besser. Herr
Herres beabsichtigt, mit einer Talk -
show-Offensive die »Qualitätsfüh-
rerschaft im deutschen Fernsehen«
zurückzugewinnen. Den Zuschauer
erwartet das ganz, ganz große Bla-
bla – die Endlosschleife eines La-
bershow-Tsunamis: Gelaber an je-

dem Abend der Woche. Belanglose
Themen. Heiße Luft ohne Ende. Lo-
gorrhö am laufenden Band. Krank-
hafte Geschwätzigkeit. Verlogenes
Gesülze ohne Punkt und Komma.
Sprechdurchfall à gogo. Die orale
Inkontinenz feiert Triumphe. Ver-
nutzte Gesichter, die kein Mensch
mehr sehen mag: Jauch, Beckmann,
Plasberg, Markwort, Lanz, Maisch-
berger, Illner, Anne Will … Und erst
die bis zum Erbrechen bekannten
Gäste! Westerwelle, Thilo Sarrazin,
Professor Sinn, den seine Feinde zu
Recht Professor Unsinn nennen. Und
natürlich Hans-Olaf Henkel, der mit
dem weithin leuchtenden Rotwein-
Teint. Henkel gilt für alle Fasel-
Shows von vornherein als gesetzt.
Der ist immer dabei. Herres-Parole:
Nicht ohne meinen Henkel! Nur mit
Henkel, so viel weiß die ganze ARD,
kann sie dem Gebührenzahler für
sein Geld den wünschenswerten
Dümmlichkeitslevel garantieren. 

Wer, wie Johannes B. Kerner, sei -
ne Quoten nicht schafft, darf, wie
Kerner, als embedded Talkmaster
seine Quoten am Hindukusch ver-
teidigen. Dieser einstige SAT1-
Schwiegersohn der Nation nahm zur
Steigerung seines schwächelnden
Marktwerts sogar den Verteidi-
gungsminister und designierten
Kanzler K.T.M.N.J.J.P.F.J.S. Freiherr
von und zu Guttenberg nebst Frau
Stephanie mit auf die Reise zur Le-
gion Kundus. Im Angesicht des Hel-
dentods produzierte er mit dem
blaublütigen Focus-»Mann des Jah-
res« und ein paar uniformierten 
Todeskandidaten ein Kerner-
»Special«, in dem es inmitten von
Panzern und Haubitzen gehö-
rig menschelte. Die deutschen 
Mütter aber fragen sich besorgt:
Wenn nun schon die Gattin den 
Verteidigungsminister nach Afghani-
stan begleitet, warum dürfen dann
eigentlich die Kids nicht mit? Die
Frage ist berechtigt. Wenn’s um PR
geht, bringen Kinder und Hunde die
meisten Punkte, noch mehr als 
die Gemahlinnen. Gut merken fürs
nächste Mal, gell. 

Ernst Röhl

Talker, Taler 
& Talente
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Als dicken Hund …

Atze

Svoboda

… bezeichnen wir Hauptstadtjournalisten
umgangssprachlich skandalöse Ereignisse,
bei denen wir mitfühlen können. Und die
ungarischen Zensurgesetze sind ein solcher,
denn mit ihnen wird das Wort verboten!
Man stelle sich nur vor, auch wir wären die-
ser Barbarei ausgesetzt. Irre Diktatoren
könnten nach Lust und Laune unsere Arti-
kel verhindern, und unsere Beiträge wür-
den durch seichte Belanglosigkeiten er-
setzt! Überall würde gestrichen und geän-
dert, bis der Rotstift bluten würde. Das Er-
gebnis könnte dann z.B. so aussehen: »Sexy
Cora im Koma – Jetzt spricht der Busen-
Arzt«. Oder so: »BILD-Girl Margarete mag
gut duftende Männer«.
Eine Beleidigung des Verstandes! Sie, liebe
Leser, können froh sein, dass in diesem
Lande die Meinungsfreiheit mehr gilt als das
Papier, auf dem sie steht, aber trotzdem 
erschwinglicher ist als ein Telefonanruf von
Friede Springer. Der pure Wahnsinn ist es,
dass gerade einmal 800 Kilometer Luft -
linie von den Räumen entfernt, in denen
Mathias Döpfner neue Redaktionslinien be-
kannt gibt, Journalisten vor durchge-
knallten Despoten kriechen und buckeln
müssen.
Deshalb stellten wir Bundeshauptstadtkor-
respondenten die Frage, wie wir unseren
Kollegen in Ungarn helfen könnten. Als Zei-
chen des Protestes wurden hinter vorge -
haltener Wand im Borchardt Palatschinken
verzehrt. Ein Sinnbild für das gestopfte Maul
der ausländischen Brüder, ein Affront ge-
gen die ungarischen Bedingungen und den
guten Geschmack!
Dankesworte der so Unterstützten konnten
wir ob der repressiven ungarischen Gesetz-
gebung natürlich nicht erwarten. Verfluchte
Tyrannei! Wie schlimm muss es aber erst
für die Kollegen sein, die – im Gegensatz
zu unserer deutschen Insel der Glückselig-
keit – allen Grund hätten, die bestehenden
Verhältnisse zu kritisieren. Aber die Regie-
rung an der Donau soll sich nicht zu früh
freuen, unsere nächste Protestaktion ist
schon in Planung. Denn hinten kackt der
dicke Hund.

Von unserem 
Hauptstadt-

Korrespondenten 

Bahnhofsmission impossible

Winterbewältigung
Bahnchef Grube (!) meint, die
Bahn sei mit dem Winter bes-
ser zurechtgekommen als Flug-
zeug und Auto. Sie ist auch bes-
ser zurechtgekommen als Kin-
derwagen. Flugzeuge hingegen
kamen besser klar als Fußgän-
ger, denn diese stürzten häufi-
ger, hatten aber weniger Blech-
schäden als die Autos. Skiläu-
fer kamen zwar gut voran, bra-
chen sich aber die Knochen
ebenso wie die Fußgänger. Am
besten mit dem Winter klar ge-
kommen sind aber die Dreirä-
der, denn sie blieben einfach in
ihren Garagen. Das muss man
auch mal loben.

Ove Lieh

Fair train
Man sollte nicht ungerecht sein:
Für die Fahrpreiserhöhungen im
Regionalverkehr bietet die Bahn

auch ein deutliches Plus im Be-
reich der Fahrzeit!

Dirk Werner

Bahnhof verstehen
Auf dem Bahn-Krisengipfel
wurde ein folgenschweres Miss -

verständnis aufgeklärt und kor-
rigiert: Die Bahn soll zukünftig
nicht mehr ihre Kunden, son-
dern ihre Züge warten lassen.

Michael Kaiser

Wagenwechsel
Die Bahn hat eine »Modernisie-
rungsoffensive« für das Frühjahr
2013 (!) angekündigt. Doppel-
stockwagen von den Regional-
verkehrsstrecken sollen die ICE-
Flotte verstärken und, farben-
froh angestrichen, 160 km/h er-
reichen. Denn die Doppelstock-
wagen sind zwar alt, aber die
ICE sind älter! Und was fährt
dann nach Wriezen und Bad
Honnef? Wahrscheinlich Vieh-
waggons.

Mathias Wedel

Proper German
Ramsauers Anglizismen-Kritik
hatte zumindest bei der Bahn
Erfolg. Die setzt jetzt wieder ver-
mehrt auf deutsche Begrifflich-
keiten wie »Verspätung«, »Zug -
ausfall«, »eingefrorene Wei-
che«, »kaputte Heizung« …

Frank B. Klinger

Volljährig
Stuttgart 21 
wird bald 18! 

Dann kann es selbst 
entscheiden, was es 

einmal werden möchte.

DW
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Nach der Geburt getrennt
Unvorstellbar

Die Politik verhandelt 

immer noch, ob die 

Bezüge der Hartz-IV-

Empfänger um fünf Euro 

angehoben werden sollen.

Man mag sich gar nicht 

vorstellen, wie lange das 

dauern würde, ginge es 

um sieben oder gar 

zehn Euro.
OL
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Das übliche Prozedere
Bei Untersuchungen von Futtermit-
teln wurden Dioxinbelastungen
festgestellt, die den erlaubten
Höchstwert um das 70-fache über-
schritten haben. Nun liegt es an der
Politik, die Normwerte um das 70-
fache nach oben zu korrigieren.

MK

Philosophieproblem
gelöst

Was war zuerst da?
Die Henne oder das Ei?

Das Dioxin! 

Martin Erl

Die Eier sind der Star
Kein Wunder, dass ausgerechnet

Südkorea die Einfuhr deutscher Le-

bensmittel verboten hat. Die hatten

noch eine Rechnung gegen unsere

von Oli Kahn geforderten deutschen

Eier aus dem WM-Halbfinale 2002

offen. Andreas Koristka

Und nun, wie jede Woche, unser
ZDF-Politbarometer mit Jörg

Schönenborn. Hallo, Jörg!
Guten Abend, Margitta. In dieser

Woche haben wir 1000 Menschen
nach speziellen Werten und Einstel-
lungen gefragt. Und ich kann Ihnen
versichern: In den Weiten des Lan-
des war es gar nicht so leicht, die
zusammenzukriegen.

Als erstes wollten wir wissen, wie
sie die Korruption bewerten. Auf die
Frage: »Stecken sich öffentlich Be-
dienstete immer mal was in die ei-

gene Tasche?« antworteten 86 Pro-
zent mit einem klaren Ja. Eine er-
schreckende Zahl, meinen wir. Der

Rest – zumeist öffentlich Bedien-
stete – machte keine Angaben.

Nächste Kurve: »Sind Ihre Lebens-
verhältnisse jetzt besser als vor dem
letzten Krieg?«

71 Prozent sagen: ein klares Nein.
Also, sie haben vor dem Krieg bes-
ser gelebt. Beispielsweise war das

Angebot an Fetten größer. 22 von
Hundert sagen Ja, wir leben heute
besser. Für alle anderen sind die Le-
bensverhältnisse gleich gut bzw.
gleich schlecht geblieben.

Wichtig auf dem Index der Le-
benszufriedenheit: die Sicherheit.
Wir sind gleich in medias res gegan-
gen und haben gefragt: »Macht die
Bundeswehr Ihr Leben sicherer?«

96 Prozent bejahen das, die an-
deren haben in dieser Woche aus
verschiedenen Gründen ihr Leben
verloren.

So weit unsere Momentaufnah -
me, diesmal aus – Moment, ich muss
auf meinen Zettel schauen – Afgha-
nistan! Zurück nach Mainz.

MW

Politbarometer

OL
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Skandal!
Immer 
noch 

Tierfutter 
im 

Dioxin.



Wiederholungstäter?
Die SPD will sich zukünftig als »Partei des sozialen Fortschritts«
präsentieren. Schon wieder? Sie sind doch bereits unter Schröder
von allen sozialen Prinzipien fortgeschritten. MK
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Beidbeinig
Roland Koch wird Aufsichtsratsvor-
sitzender der Schweizer Bank UBS
in Deutschland. Er soll das Amt ne-
ben seiner Tätigkeit als Chef des
Baukonzerns Bilfinger Berger aus -
üben. So ist es doch immer: mit ei-
nem Bein in der Bank, mit dem an-
deren im Bau. FBK

Relativitätstheorie
Die Deutsche Wirtschaft ist um 3,6
Prozent gewachsen. Es ist also nur
eine optische Täuschung, wenn der
deutsche Arbeitnehmer das Gefühl
hat, im Vergleich dazu um 3,6 Pro-

zent geschrumpft
zu sein.

MK
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Termindruck
Verteidigungsminister Guttenberg
hat noch einmal vor einem verfrüh-
ten Abzug deutscher Soldaten aus
Afghanistan gewarnt. Wie aus sei-
nem Ministerium verlautet, seien für
das kommende Jahr bereits 21 Fern-
sehshows in Kundus terminiert, un-
ter anderem Verstehen Sie Spaß?,
Big Brother im Feldlager und eine

Neuauflage der Schwarzwaldklinik.
Die TV-Verträge mit den deutschen
Soldaten in ihren Rollen als Stati-
sten und Stuntmen seien bereits un-
terzeichnet. Außerdem gebe es be-
reits mehrere unaufschiebbare Fri-
seur- und Kosmetiktermine seiner
Frau Stephanie in Kabul.

Werner Lutz

Sympathieverlust
Dass er den Kerner mit nach
Afghanistan genommen hat,
kann man dem Bundesver-
teidigungsminister nicht vor-
werfen. Aber, dass er ihn
wieder mitgebracht hat – das
kostet Sympathiepunkte! OL

In diesem Jahr werden Medika-
mente eingeführt, für die der Pa-
tient in der Apotheke in Vorkasse
geht, weil sie deutlich teurer sind
als die, die man auf Rezept be-
kommt. Großer Vorteil: Sie haben
eine Vielfachwirkung:

Sie helfen dem Apotheker (Ein-
nahmeplus). Sie helfen der Phar-

maindustrie (Einnahmeplus). Sie
helfen u.U. sogar dem Arzt (Fern-
reisen, Laptop, Sonderzahlungen
usw.), wenn er das Medikament en-
gagiert genug empfohlen hat.

Sie heilen (vielleicht) den Pati-
enten und helfen ihm (garantiert),
sein Geld sinnvoll auszugeben
(siehe oben). OL

Horizontales Gewerbe
Statt eines konkreten Abzugsda-
tums für die deutschen Truppen aus
Afghanistan zu nennen, will die Bun-
desregierung lieber einen »Zeitho-
rizont« bestimmen. Das letzte Mal
bemächtigte sich wahrscheinlich
Kaiser Ferdinand II. zu Beginn des
Dreißigjährigen Krieges dieses viel-
sagenden Ausdrucks. MK

Vielfachwirkung
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»Sabine wer?«, werden Sie jetzt bestimmt
fragen, aber keine Angst: Das fragen sich
gemeinsam mit Ihnen ungefähr sieben
Milliarden Leser. Frau Bergmann-Pohl,
wiederholen wir deshalb alle noch mal im
Chor, war die letzte Volkskammerpräsi-
dentin der DDR und eine würdige Reprä-
sentantin dieses untergehenden Staates.
Wenn nämlich jemand so aussah wie eine
Übergangs-, Aushilfs- oder Notlösung, wie
der geborene Ersatz oder das Politik ge-
wordene Provisorium, so war es diese
Frau.
Von Beruf angeblich Ärztin, wurde sie ei-
ner breiteren Öffentlichkeit jedoch vor al-
lem als ostdeutsche Alarmtute bekannt.
In enervierend quäkendem Tonfall leitete
sie Debatten, mit verlässlich gekränktem
Unterton gab sie Interviews, und voll säu-
erlicher Griesgrämigkeit verlas sie Er-
klärungen. Wer vor der Glotze friedlich ein-
genickt war, fuhr garantiert wieder hoch,

sobald diese ostdeutsche Parlamentsvu-
vuzela ertönte.
Unvergessen sind auch ihre Polypen, die
nicht nur dafür sorgten, dass die Hälfte
dessen, was Frau Bergmann-Pohl äußerte,
einfach wie »äng«, »näng« oder »päng«
rüberkam, ohne dass jemand ernsthaft
den Inhalt vermisst hätte. Ihre Nasenwu-
cherungen fanden im Westen sogar wür-
dige Nacheiferinnen, etwa in Ulla Schmidt,
einer ehemaligen und nicht minder ver-
gessenen Gesundheitsministerin. Sage
also niemand, der Osten hätte nichts Ei-
genes zur Wiedervereinigung beigetra-
gen! So verschnupft hatte Gesamtdeutsch-
land noch nie geklungen!
Nach diesem schönen Erfolg war es natür-
lich kein Wunder, dass Frau Bergmann-
Pohl sich nicht mehr steigern konnte. Sie
wurde erst zur Bundesministerin ohne Ge-
schäftsbereich zurückgeschraubt, sodann
auf die Größe einer Staatssekretärin zu-

sammengefaltet und schließlich als DRK-
Leiterin in einer Berliner Sondertonne ent-
sorgt.
Genau darin aber sehen wir heute, dass
auch Restbestände recycelt werden kön-
nen, die angeblich zu nichts mehr nütze
sind. Frau Bergmann-Pohl – inzwischen
hinreichend abgeklungen – fand nämlich
dieser Tage eine gänzlich neue Verwen-
dung. Ist sie doch jetzt Schirmherrin des
Bündnisses gegen Fluglärm, das die Rou-
tenführung des neuen Airports Berlin-
Brandenburg bekämpft.
Zu dieser Tätigkeit können wir allen Be-
teiligten nur gratulieren. Da ist endlich mal
jemand für etwas eingesetzt worden, das
seinen Fähigkeiten entspricht. Von quälen-
dem Lärm ohne praktischen Nutzen ver-
steht Frau Bergmann-Pohl wirklich eine
Menge.

Utz Bamberg

Lebt
eigentlich

SABINE
BERGMANN-

POHL
noch?

Mann mit Format
Helmut Kohl, der »Kanzler der Ein-
heit«, wird in diesem Jahr mit ei-
ner Sonder-Briefmarke gewürdigt.
Für Postsendungen ab DIN A2.

Michael Stein

Kreis des Lebens
Prinz William schenkte Kate Midd-
leton den Verlobungsring, den
einst schon Lady Di von Charles
erhielt. Typisch britisch konterte
Kate den schwarzen Humor ihres
zukünftigen Gatten mit einem Tun-
nelblick. FBK

Holt mich hier raus!
Voraussichtliche Teilnehmer des
Dschungelcamps 2012: Daniela
Katzenberger, Katarina Witt, Han-
nelore Elsner, Reinhold Beckmann
und – wenn er Glück hat – Jörg Ka-
chelmann. MS

Verdientermaßen
Der Friedensnobelpreisträger 2011
steht bereits fest: Das Komitee zur
Vergabe des Friedensnobelpreises
wird sich den Preis selbst verlei-
hen. Begründung: Das Komitee hat
mit der Vergabe des Nobelpreises
an den Dissidenten Liu Xiaobo un-
geheuren Mut gegenüber den Chi-
nesen bewiesen. Da diese Ent-
scheidung wahrscheinlich wie-
derum weltweite Empörung aus-
lösen wird, könnte auch der Frie-
densnobelpreis 2012 an das Ko-
mitee gehen, als Würdigung des
Mutes, ihn sich 2011 verliehen zu
haben. Christoph Eichler
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Regierungserklärung
Die Regierung der Bundesrepublik Deutschland, vertreten durch ihren Ersten Se-
kretär für konservative Agitation und katholische Propaganda, Genossen Steffen
Seibert, gibt bekannt: Die Suche nach Wegen zum Kommunismus wird hiermit of-
fiziell für unnötig erklärt, denn sie widerspricht dem Wesen der Epoche des Über-
gangs zum Übergang sowie den Interessen aller Werktätigen. 

Kein Mensch guten Willens kann bestreiten,
dass die Visionen der großen Vordenker des
kommunistischen Weltsystems wie dem
Schalck Alexander Golodkowski und dem
Clown Günter Mittag längst zur real existie-
renden, täglich neu erfahrbaren Lebenswirk-
lichkeit unseres Volkes geworden sind.
Kundenschlangen so lang wie früher, wenn
es Pfirsiche gab, sind heute Alltag auf jedem
Bürgeramt sowie im Jobcenter. Gedränge 
wie sonst nur beim Verkauf von Lizenzplat-
ten herrscht längst auf allen Bahnhöfen des
Landes, weil wieder mal kein Zug fährt.
Hinzu kommen Dreck, Gestank und mensch-
liche Fiesheiten in sämtlichen Verkehrsmit-
teln, wie sie eigentlich erst für den vollstän-
dig entwickelten Kommunismus vorgesehen
waren. Im popligsten Facharztwartezimmer
sitzt man länger und wird rüder behandelt,
abgewimmelt und verarscht als einstmals in
den Polikliniken der Diktatur (nur war in
diesen die »Behandlung« kostenlos). Und der
Materialmangel bei Enteisungsmitteln,
Schneeschiebern, Tausalz und Rollsplitt ist
größer als weiland bei der Bäuerlichen Han-
delsgenossenschaft. Kein Zweifel: Der Schritt
in die nächsthöhere Gesellschafts- und Lei-
densform ist endlich vollzogen! Nicht ohne
Grund feiern die einstigen vier Feinde des
Sozialismus – Frühling, Sommer, Herbst und
Winter – jetzt auch fröhliche Urständ als
Hauptgegner unseres neuen, nicht minder er-
folglosen Systems!
Ein Blick ins Innere der Wirtschaft gibt sogar
noch mehr Anlass zu historischem Optimis-
mus – ist doch auch hier erfolgreich abge-
schlossen, was schon die Generation unserer
Vorväter ersehnte: Einkommen ohne Arbeit
zum Beispiel, oder auch Bonus geheißen, das
bedeutet heutzutage für einen ordentlichen
Bankvorstand nicht weniger als seinen ganz
persönlichen Kommunismus. Ja, mehr noch:
Während das klassische Verteilungssystem
noch vorsah Jeder nach seinen Bedürfnissen
heißt es im Bankwesen mittlerweile sogar:
Jeder mehr, als er tragen kann. Oder um es

mit dem Altkommunisten Goethe zu formu-
lieren: Hier ist des Volkes wahrer Himmel,
zufrieden jauchzet groß und klein: Hier bin
ich Chef und sacke ein.
Auch sonst blüht der Kommunismus, dass es
eine Pracht ist. Reicht irgendwo das Geld
nicht, wird einfach mehr gedruckt! Liegt ir-
gendwo eine Geschäftsbilanz im Argen, wird
der Laden eben verstaatlicht. Schluss ist mit
KIM und Robotron – Hypo Real Estate oder
Commerzbank heißen unsere modernen
Großkombinate! Mal sehen, wie lange dies-
mal das Volkseigentum hält.
Die schöpferische Anwendung der besten Er-
fahrungen unserer Klassiker versetzt uns
auch in die Lage, Subventionen in nie ge-
kanntem Umfang auszuschütten. Egal, ob
Steinkohle oder Agrarfabrik, ob Schnitt-
blume, Hundekuchen oder Zirkusbesuch – je-
der kriegt hier was zugeschossen, denn was
dem Staat lieb ist, kommt den Steuerzahler
teuer. Mit besonderem Stolz erfüllt uns dies
natürlich bei kommunistischen Großprojek-
ten wie Stuttgart 21. Dagegen war die
Trockenlegung der Friedländer Wiese ein
Klacks, und die Erbauer des chinesischen
Dreischluchtenstaudamms gucken auch
schon ganz neidisch!
Noch neidischer werden sie wahrscheinlich,
wenn ihnen erst aufgeht, wie weit wir auch
politisch schon beim Aufbau der neuen Ord-
nung gekommen sind: Längst kann bei uns
ein selbstverliebter Einzelentscheider das
Schicksal der ganzen FDP bestimmen, und
ein Edelmann aus fränkischer Provinz wird
als Deutscher Kaiser gefeiert, obwohl er bloß
in Unterhosen dasteht. Das hätte kein Polit-
büro besser hingekriegt!
Sie sehen also, Frau Lötzsch, Ihr Kampf ist
vergebens, weil er sinnlos ist! Niemand muss
sich noch auf den Weg zum Kommunismus
machen. Seien wir vielmehr unserer Regie-
rung dankbar dafür, dass wir ihn haben. Und
genießen wir ihn – denn irgendwann wird er
wieder zusammenkrachen, mit Sicherheit!

Utz Bamberg
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Der Kommunismus, das haben die beiden
selbst zugegeben, ist mit Gesine Lötzsch
und Klaus Ernst nicht zu machen. Und
Gysi will auch nicht so richtig. Doch
brauchen wir diese Nasen überhaupt, um
das kommunistische Paradies auf Erden
zu errichten? Es gibt in der realexistie-
renden Bundesrepublik viel geeignetere
Kandidaten, die sich Verdienste um den
Kommunismus erworben haben. Sie wer-
den auch die neue Führung bilden.

Christoph Ahlhaus, 
Wirtschaftsminister
Hamburgs Oberbürgermeister Ahl-
haus ist ein glühender Anhänger des
Rekommunalismus. Er möchte in
Hamburg mit der Rekommunalisie-
rung der Energienetze beginnen. Das
viel schönere »Rekommunalisierung«
hat dementsprechend als Zauberwort
das unschöne »Enteignen« abgelöst.
Den Vorgang wird Ahlhaus so oder so
vorantreiben.

Jörg Kachelmann, 
Familienminister
Zwar kann auch der Kommunismus
das Wetter nicht ändern. Dem Traum
aller Kommunisten aber, dass die

Um zukünftig die Steuerzah-
ler vor weiteren Milliarden-
bürgschaften für deutsche
Banken zu bewahren, 

Aus sicherer Quelle
»Das heutige Deutschland kommt einer klassenlosen Ge-
sellschaft schon sehr nahe – und die Soziale Marktwirt-
schaft ist eben kein kalter Kapitalismus«.

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
10. Januar 2011 Das S

n i s m u s  ★ ★ ★    

Unter Kontrolle
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endlich gleichberechtigten Frauen
vergesellschaftet werden, kann Ka-
chelmann – wenn nötig mit Nach-
druck – zum Durchbruch verhelfen.

Gerhard Schröder, 
Arbeitsminister
Unter seiner Herrschaft durfte zu-
mindest schon mal das Proletariat
erfahren, was Marx mit »gleichem
Arbeitszwang für alle« meinte. Als
nächstes wird sich Schröder die
Bourgeoisie vorknöpfen und zu al-
lererst seinen Freund Maschmeyer
in die Produktion schicken.

Heiner Geißler, 
Wohlfühlminister
Der Deutsche hat seine Wahlen lieb
gewonnen und will mitbestimmen.
Was wird er machen, wenn er als
neuer Mensch erfahren muss, dass
Wahlen gar nicht mehr nötig sind?
Hier kann der Wohlfühlminister ein-
greifen. Er gibt den Leuten in stun-
denlangen Fernsehübertragungen
das schöne Gefühl, in irgendeiner
Weise doch an den unumstößlichen
Entscheidungen mitgewirkt zu ha-
ben.

Roland Koch, 
Ordnungsminister
Natürlich wird es auch im Kommu-
nismus den ein oder anderen Ewig-
gestrigen geben, der es schön fand,
ausgebeutet zu werden. Ein Ord-
nungsminister Koch wird dafür sor-
gen, dass sogenannte Gemein-
schafts-Unterkunfts-Lofts aus Guss -

eisen (GULaG) eingerichtet werden,
in denen die Kapitalistenschweine
zur Vernunft kommen.

Helmut Kohl, 
Bundeskanzler
Kohl hat die DDR aufgelöst, er ist
Verfechter eines geeinten Europas.
Er hat immer an der Auflösung der

einzelnen Staaten gearbeitet. Dass
sie »absterben«, wie sein Idol Marx
es plante, konnte und kann er nicht
abwarten. Er wird die Einzelstaaten
abschaffen und die entstehende
Lücke ganz alleine füllen. – Kleiner
Minuspunkt: Kohl ist zu jung und
gesund für einen Vorsitzenden ei-
ner kommunistischen Partei.

Carlo Dippold

bedarf es einer ständigen
Kontrolle. Darum kümmert
sich der Verfassungsschutz,
wenn alle Bankvorstände 
geschlossen der kommunis -
tischen Plattform beitreten.

Michael Garling

Der dialektische Kommentar

Wer über Wege zum Kommunis-
mus diskutieren möchte, stößt
leicht auf altbekannte Fragen:
Muss man dem Straßenverlauf
100 m folgen, um schließlich Jo-
sef Stalin linker Hand und an der
nächsten Kreuzung das Sand-
männchen rechts liegen zu las-
sen? Muss man an Pol Pot oder
Klaus Ernst vorbei? Geht es nach
Sibirien, Bautzen oder auf ein Va-
nilleeis in den Tierpark Berlin?
Sollte man zurück oder nach

vorn, nach oben oder nach un-
ten oder geht es spiralförmig
nach halb schräg mit Überschlä-
gen über die Straße der Besten?
Doch Obacht Genossen, Antwor-
ten auf diese Fragen bringen uns
nicht ans Ziel! Um herauszufin-
den, ob wir das Material zum Ma-
terialismus haben, brauchen wir
gar nicht den richtigen Weg ein-
zuschlagen. Wir müssen uns nur
an die längste Schlange anstel-
len. Andreas Koristka

Schreckenskabinett
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Kaltwetterfront
In einer Stellungnahme zum Aus-
flug seiner Parteichefin in den Gar-
ten Eden sagte Gregor Gysi, er habe
sich nie gegen die Verwendung des
Wortes Kommunismus gewandt.
Beispielsweise dürfe jeder seinen
Hund oder sein Haushuhn Kommu-
nismus nennen. Auch ein Abführ-
mittel oder ein Busunternehmen
mit Shuttle nach Bayreuth könne so
heißen, ebenso eine Kaltwetter-
front. Er selber aber wolle den Na-
men vorerst nicht tragen. Auch
nicht als Kosename oder Pseu -
donym. Mathias Wedel

Die Planwirtschaft
ist nicht vom Wetter ab-
hängig. Als es jüngst im
Kapitalismus schneite, 
gab es bei spielsweise
keine Schneeschieber
mehr. Das würde im Kom-
munismus nicht passieren,
da gibt es immer keine.

Ove Lieh



Es gebe »sichtbare und nicht sichtbare Maßnah-
men zur Kommunismusabschreckung und -vor-
beugung«, sagte ein Regierungssprecher. Deutsch-
land müsse »sehr genau aufpassen, wer derzeit
einreise, ausreise, hierbleibe und wegbleibe«. Es
gebe konkrete Ermittlungsansätze und konkrete
Spuren zu kommunistischen Gefährdungen. Des-
halb wollen sich die Innenminister auf ihrer näch-
sten Konferenz mit dem Thema Kommunismus -
prävention beschäftigen. Vorerst werden »öffent-
liche Räume und bestimmte Örtlichkeiten und Er-
eignisse« verstärkt kontrolliert. So sollen mit Ma-
schinenpistolen bewaffnete Polizisten vor Parla-
mentsgebäuden, auf Bahnhöfen und Flugplätzen
patrouillieren, um kommunistische Gefährder ab-
zuschrecken.

»Auf einer Gefahrenskala von eins bis zehn lie-
gen wir momentan bei neun«, sagte ein Kommu-

nismusexperte und plädierte dafür, mutmaßlichen
Kommunisten die Benutzung von Handys und
Computern zu untersagen und ihre Bewegungen
mit elektronischen Fußfesseln zu kontrollieren. Die

Bevölkerung wurde aufgerufen, auf verdächtige
kommunistische Gegenstände und Personen zu
achten. Man wolle keinen Generalverdacht aus-
sprechen, »aber wenn wir in der Nachbarschaft
irgendetwas wahrnehmen«, sagte ein Kommunis-
musbeobachter, »dass da plötzlich drei womög-
lich kommunistisch aussehende Menschen einge-
zogen sind, die nur Kommunistisch oder eine an-
dere Fremdsprache sprechen, die wir nicht ver-
stehen, dann sollte man, glaube ich, schon mal
gucken, dass man die Behörden unterrichtet, was
da los ist.« Besonders achten solle man auf so-
genannte Schläfer, die jahrelang nicht kommuni-
stisch aufgefallen sind, nun aber aktiviert werden
könnten. Nicht umsonst heiße es im einschlägi-
gen Liedgut: »Wacht auf, Verdammte dieser Erde!«

Die Bundeskanzlerin rief indessen die Men-
schen dazu auf, an ihrer westlichen Lebensweise
festzuhalten. »Wir wollen in Deutschland frei und
ohne Angst leben, und keine kommunistische
Bedrohung wird uns davon abbringen.« 

Wolfgang Hübner
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Die Verdammten wachen auf 
Die Bundesregierung sieht eine »neue Lage« nach angeblich »ein wenig voreiligen« bzw. »nur gut
gemeinten« bzw. »eher als Witz gedachten« Äußerungen des weiblichen Vorsitzendenteils der
Linkspartei und verstärkt ihre Sicherheitsbemühungen. 

Keine Terminangabe

Die Dummköpfe nennen ihn dumm,
und die Schmutzigen nennen ihn
schmutzig.
Er ist gegen den Schmutz und gegen
die Dummheit.
Die Ausbeuter nennen ihn ein 
Verbrechen.
Wir aber wissen:

Auch nicht, wann er kommt.

Der Ariadnefaden



Anzeige
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W er sich vom Privatfernsehen ernährt,
wird es kaum glauben. Und doch: Es
gibt mehr Familien auf dem Globus als

die Kennedys und Windsors! Nicht nur die Sah-
nevölker des Planeten, Engländer und Amerika-
ner, sondern jedes Land braucht große Familien,
in denen sich seine Vergangenheit und Gegen-
wart, seine gewaltigen Hoffnungen und seine gi-
gantische Klatschsucht wie in einem Scheinwer-
fer spiegeln. Auch für Deutschland, das aufgrund
seiner mehrmals geknickten Geschichte Nach-
holbedarf hatte, liegt inzwischen eine gut ver-
zweigte Familie vor. Ihr Name: de Maizière.

Wer sich in der Politik einigermaßen auskennt,
kommt auf den Namen des derzeit vorhandenen
Bundesinnenministers, Thomas. Spezialisten für
die Geschichte der verloren gegangenen DDR
wissen noch den Namen ihres letzten Minister-
präsidenten, Lothar. Wessen Zeiger mehr auf uni-
formierte Menschen anspringt, verzeichnet auf
dem inneren Meldeblock den Namen Ulrich, Be-
rufssoldat und 1945 einer der Letzten an Hitlers

Seite; zusammen mit den alten Kameraden
drückte er mit eiserner Stirn die Wiederbewaff-
nung durch, erfand den »Bürger in Uniform«, um
die demokratisch gewendete Öffentlichkeit ein-
zuseifen, und krönte seinen Stiefel 1966, als er
zum Generalinspekteur der Bundeswehr beför-
dert wurde. 

Wer lieber Geld an seinen Backen hat, sieht
Andreas vor sich, Ulrichs Zweitsohn neben dem
schon benannten Thomas. Hatte der Vater den
Russlandfeldzug mitgesteuert, so führte Andreas
der anders gepuderten Zeit gemäß das Mittel-
und Osteuropageschäft der Commerzbank und
musste 2005 seinen Hut packen, als eine gut-
formatierte deutsch-russische Geldwäscherei pu-
blik wurde. Ulrichs Bruder wiederum, und damit
nähern wir uns der Grauzone der Familie, ist Cle-
mens, der Vater Lothars. Doch bevor wir die Fa-
milienbande weiter aufknacken, sei das aktuelle
Zugpferd der de Maizières näher vorgestellt, das,
siehe oben, Thomas heißt.

Seit November 2009 herrscht er über die deut-
sche Innenpolitik. Anders als Schily und Schäuble,
die unablässig die Öffentlichkeit piesackten, hält
er seinen Mund dicht und geht mehr nach Art des
Kleingedruckten vor, obwohl er das Nämliche im
Schilde führt wie seine plump geschnitzten Vor-
gänger: den Staat sicher zu machen vor seinen
Bürgern, für die er deshalb vor allem Polizeibe-
amte und Spitzel übrig hat – sowie, wenn’s nach
seinem Oberstübchen geht, auch Soldaten. Wie
rum sein Gehirn läuft, zeigte sich bei jenem un-
längst zurechtgeschneiderten Gesetz, das die
schwedischen Gardinen bei Gegenwehr gegen die
Polizei verschärft – gesiebte Luft für gewalttätige
Polizisten aber mit keinem Seufzer erwähnt.

Mit dem Staat an einem Strick ziehen: Dieser
Wille nistet seit Langem in den Maizières. Es wa-
ren Hugenotten aus dem lothringischen Maiziè-
res-lès-Metz, die im 17. Jahrhundert mit knap-
pem Leben nach Brandenburg entschlüpften und
zum Dank bis heute mit seinen Nachfolgestaa-
ten gemeinsame Sachen stricken. So ließ sich
Thomas’ und Lothars Großvater Clement unter
Wilhelm II. als Polizeipräsident von Hannover in-
stallieren, und vermutlich hat auch der Neurup-
piner Landgerichtspräsident Ernst de Maizières,
der am 1900 ausgekochten BGB mittrickste, ei-
nen saubergefegten Platz in der Ahnengalerie.
Thomas’ Onkel Clemens wiederum ... doch zum
Familiensumpf später!

Thomas, um zu unserem Aufhänger zurückzu-
kehren, hatte sich nach einem Jurastudium in der
Politik festgebissen, wo geräuschlos im Neben-
raum arbeitende Charaktere immer benötigt wer-
den. Nach seiner Lehrzeit in der Westberliner Se-
natskanzlei unter R. v. Weizsäcker und E. Diep-
gen ergriff er die Wende beim Schopf und si-

cherte sich neuen Lebensraum im Osten, erst in
Mecklenburg-Vorpommern, dann in Sachsen,
zunächst auf einem untergeordneten Stuhl als
Staatssekretär, dann als Leiter von Staatskanz-
leien sowie als Minister mit wechselnden Ho-
heitsgebieten. Ein einziges Mal rutschte er in die
Medien: Als sächsischer Innenminister hatte er
Akten verräumt, die die Verstrickung von Justiz-
beamten, Polizisten, Politikern und Menschen in
die organisierte Kriminalität bezifferten. 

Thomas hatte in Bonn das Licht des Westens
erblickt. Dass er in den Osten einmarschierte,
hat mit Cousin Lothar zu tun, der 1990 plötzlich
das Amt des DDR-Ministerpräsidenten an der
Waffel hatte. Der war von Haus aus Bratschist

im (Ost-)Berliner Rundfunkorchester und später
zum Rechtsanwalt mutiert. Als die aus den letz-
ten Löchern piepsende DDR Ende ’89 neue,
scheinbar unbefleckte Gesichter benötigte, war
er wie der Blitz zum Vorsitzenden der Ost-CDU
geworden und im März 1990 sogar Wahlsieger
der ganzen DDR. 

Doch vom Tuten und Blasen hatte der Musi-
ker keine Ahnung. Daher segelte Thomas flink
von West- nach Ostberlin, gab geschickt den Be-
rater seines Vetters und schob sich als Westler
schlau in die östliche Delegation für den Eini-
gungsvertrag, so dass die DDR rasch in Luft auf-
gelöst und dem Westen ausgehändigt werden
konnte. 

Was Lothar zu der ganzen Chose qualifizierte,
war der Umstand, dass er einen Vater hatte: den
schon gemeldeten Clemens, Oberhaupt der DDR-
Maizières und Jurist, der dick mit Staat und Kir-
che konnte und seine Birne sowohl in der Ost-
CDU als auch der DDR-eigenen Berlin-Branden-
burgischen Landeskirche hatte. In seinem Kiel-
wasser ruderte Lothar und war mit Blockpartei,
Staat und Kirche gut auf Kurs. 

Obendrein, und damit stochern wir nicht nur
im Familiennebel herum, hatte Papa Clemens als
Mitarbeiter des DDR-Geheimdienstes ein Ohr an
seinem in der Bundeswehr ansässigen Bruder
Ulrich. Sohn Lothar, wenn man einigen Dossiers
Glauben abkaufen darf, ließ sich ebenfalls von
der Staatsmacht bezirzen und wurde als IM Czerni
geführt. IM war obendrein der saubere Kollege
Wolfgang Schnur, Lothars Bündnispartner vom
Demokratischen Aufbruch bei der Wahl im Früh-
jahr 1990. 

Schnurs DA, an der Urne ignoriert, war auf
dem Weg ins Nirwana, hatte aber ein braves
Mädchen an der Angel: Angela Merkel. 1954 wa-
ren ihre Pastoreneltern von Hamburg in die DDR
geritten, wo Papa Horst Kasner Pfötchen gab, in
seiner Pfarre als »der rote Kasner« weltberühmt
wurde und mit den Maizières aus einem Topf aß.
Auch die Tochter schwamm auf Linie und brachte
es als Physikstudentin zur FDJ-Funktionärin. Bis
heute flattern krumme Gerüchte durch das Land,
sie habe bei der Observierung des Physikers
Robert Havemann ihre Nase im Spiel gehabt und
sogar als IM Erika zwischen den Deckeln der
Staatssicherheit gelebt.

Lothar de Maizière übernahm sie also, und An-
gela Merkel wurde zur Christdemokratin umge-
schult. In Meck-Pomm, wo sie den Landesvor-
sitz unter die Nägel bekam, traf sie Thomas d.
M. wieder, der als Leiter der Staatskanzlei auch
die Geheimdienstsachen von momentan und
ehedem – aber wir brechen dem Klatsch hier lie-
ber den Zahn ab und schieben den Deckel auf
die alten, vergilbten Geschichten. Die neuere ist,
dass A. M. ihren T. d. M. nicht vergaß, ihn 2005
ins Bundeskanzleramt bugsierte und 2009 zum
Innenminister hochjubelte. Manchem ist schon
der schwere Gedanke hochgekommen, ob der
nicht sogar Kanzler kann. Deutschland und de
Maizière: Es passt!

Peter Köhler

Zeichnung: Frank Hoppmann

Familienbande

de 
Maizière

Ulrich

Thomas

Andreas

Lothar

Angie

Clemens
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Es war wie 1989, kurz vor der Antrittsrede von

Egon Krenz im DDR-Fernsehen (»Wir sind die

Partei des breiten Dialogs.«) Oder wie vor der

mit Spannung erwarteten Pressekonferenz von

Christoph Daum (»Habe wirklich nur Milch ge-

trunken.«). Oder wie vor der Puffbeichte von Pa-

olo Pinkel alias Michel Friedman (»Ich entschul-

dige mich bei meiner lieben Frau Beate ... ähm

der Bärbel.«). In allen diesen Fällen wurden eh-

renwerte Männer durch die Journaille fertig ge-

macht, bevor sie auch nur ein einziges Wörtchen

gesagt hatten. 

Die Methode ist immer dieselbe. Sie heißt im

zynischen Jargon der Zeitungsschreiber die »End-

sieg-Methode«: Wie beim Endsieg werden rie-

sige Erwartungen beim Publikum erzeugt, an de-

nen selbst der Führer nur scheitern konnte. So

war es auch mit Egon Krenz – würde er den Mut

haben, sich Helmut Kohl als Kriegsgefangener

auszuliefern? Und Daum – würde er vor den Ka-

meras eine Linie ziehen? Wird Friedman seine

undeutschen Nutten mitbringen? Und so war es

kürzlich auch mit Westerwelle und der »Rede

seines Lebens«: Würde er auf dem Dreikönigs-

treffen bekennen, dass er ein Versager ist, ein

Rotz am Silberlöffel des deutschen Liberalismus?

Würde er im Dunkel des Stuttgarter Staatsthea-

ters ausrufen, was alle, jedenfalls alle Reporter,

von ihm erwarteten: »Möllemann, geh’ du

voran!«? Oder wenigstens: »Ja, ich habe die FDP

bei meiner Reise nach Afghanistan um einen hal-

ben Urlaubstag beschissen.«?

Was hatten sie ihm nicht für seine Rede alles

vorgeschlagen! »Dekadent« solle er sich bitte-

schön nennen, die Hartz-IV-Empfänger solle er

um Verzeihung bitten und ihnen öffentlich sein

persönliches Vermögen antragen. Er solle seine

Scheidung bekannt geben, damit ein gewisser

Mronz bei Westerwelle-Reisen nicht mehr mit

dem Popo wackeln kann. Er solle einen Zehn-

Punkte-Plan zur Vernichtung der deutschen Ho-

tellerie, insbesondere von Mövenpick, vorlegen.

Er solle Frau Homburger – eine Parteifreundin,

die immer ganz allein im Fahrstuhl fahren muss

– umarmen! Er solle die FDP auflösen und die

Parteikonten dem Technischen Hilfswerk über-

schreiben. Er solle am besten gar nichts sagen

und einfach nur die Hosen runterlassen. Zumin-

dest jedoch solle er zurücktreten, aber nicht ohne

zuvor das Rednerpult mit Hakle Feucht gereinigt

zu haben.

Wäre Dr. Westerwelle auch nur einem dieser

Ratschläge gefolgt, er wäre es nicht länger wert

gewesen, von seinen Parteifreunden liebevoll

»Nachtigall der Freiheit« oder »Mao des deut-

schen Liberalismus« genannt zu werden. Statt-

dessen beherzigte der Große Vorsitzenden den

Rat seines Intimparteifreundes Kubicki (via Spie-

gel erteilt): »Guido, mach es nicht wie die SED-

Bonzen in ihrer letzten unrühmlichen Phase,

mach die Mauer nicht auf!«

Die Mauer! Eine mächtige, aufwühlende Me-

tapher hatte Kubicki da gewählt. Die Maueröff-

nung – welche Schmach für Männer, die doch

eben noch auf den Schultern des Volkes getra-

gen wurden und von denen einer einst sogar ein

Kollege Westerwelles gewesen war, Chef einer

Volkspartei – allerdings einer, die nicht vier, son-

dern regelmäßig 99 Prozent bei Wahlen einge-

fahren hatte. Ha, der Brüderle wartete doch nur

darauf, der FDP den Krenz zu machen (»Wir sind

die Partei des breiten Dialogs.«)! Und der Lind-

ner – faselte er nicht schon von einem »Reform -

prozess« bei den Liberalen, wie damals Gysi, als

ihm die SED in die Hände fiel?

Und so ge-

schah beim

Dreikönigs-

treffen Unge-

heuerliches:

Die Uhr schlug

zwölf, Westerwelle

erhob sich gefasst, trat

in den Kegel des Schein-

werferlichts, sagte brav

»Guten Tag« und begann 

abrupt mit reizendem Kas -

tratenorgan statt über das

Schicksal der gebeutel-

ten FDP über die

Mauer zu plau-

dern! 

High Noon im
Staatstheater
FDP verbreitet Zuversicht: Deutschland wird 
voraussichtlich von der Weltbevölkerung aufgefressen
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Stille der Be-

troffenheit, ja des Ent-

setzens im Saal! Seine Ver-

trauten warfen einander verstoh-

lene Blicke zu: Ist er jetzt vollends

verrückt geworden? Einige Jungliberale

hängten flugs Transparente aus dem

dritten Rang, die den Redner auffor-

derten, anstatt über die Mauer lieber

über den örtliche Bahnhof zu reden.

– »Lasst sie hängen!«, entschied We-

sterwelle gönnerhaft (was dann wahr-

scheinlich auch geschah). Aber man hatte

verstanden: Das Mauerparlando sollte sagen:

Ich, Westerwelle, mache »die Mauer« nicht auf! 

Wer Westerwelles rednerisches Schaffen ver-

folgt, erkennt darin sofort ein Leitmotiv des

begnadeten Rhetorikers. Drei Sätze sind

es, die als »Westerwellen«, als Früchte

seiner nun bald fünfzigjährigen Karriere

in der FDP in die Geschichtsbücher ein-

gehen werden: 1. Der Steuersatz (»ein-

facher, niedriger, schlech ter«), 2. der

Römische-Dekadenz-Satz und 

3. dieser hier: »Ihr kauft mir

den Schneid nicht ab, ihr

nicht!« – Ich mache die

Mauer nicht auf, ich nicht!

Die Journalisten stürz-

ten ins Foyer. Keine Selbst-

kritik, kein Schuldbekennt-

nis, nicht um Verzeihung gebeten, We-

sterwelle doch nicht so feige wie die SED-

Bonzen, schrien sie in ihre Mikro- und Te-

lefone. Wäre wenigstens ein Berichterstat-

ter vom Format eines Peter Hahne oder

Ulrich Jörges unter ihnen gewesen, dann

hätte die Schlagzeile lauten müssen: Dr.

Westerwelle hat sich als unbeugsamer

Parteiführer erwiesen.

Die Journalisten waren inzwischen an der

Tagesbar gelandet, und die Parteimitglieder

im Saal warteten sehnsüchtig auf das Zei-

chen von Lindner für die »stehenden Ovatio-

nen«. Deshalb ging der Rest der siebenund -

sechzigminütigen Panegyrik (Vokabel für Gebil-

dete, also FDP-Mitglieder aus dem Hochschul-

und Hotelgewerbe, die anderen bitte nachschla-

gen!), unter und wurde auch in keinem deut-

schen Leitmedium mehr erwähnt. Schade! Denn

der Parteiführer erklärte ein für alle Mal allen,

die meinen, der Liberalismus sei »belibig« (Wort-

spiel!), die Grundlagen seiner Programmatik.

Auf der Welt, sagte er, aus seiner bitteren 

Erfahrung als Außenminister schöpfend, leben

»gut 6,9 Milliarden Menschen« – die meisten al-

lerdings keine Liberalen. Jedes Jahr kom -

 men 80 Millionen hinzu (eines der Menschheits-

rätsel – eine Schwangerschaft dauert neun Mo-

nate). »Anders ausgedrückt: Die Weltbevölke-

rung wächst jedes Jahr um die Einwohnerzahl

Deutschlands.« Meis tens seien das auch noch

Chinesen oder Inder, Leute »mit ungeheurem Ehr-

geiz«, als hätten sie das Leitmotiv des deut-

schen Liberalismus (»Nur die Starken kommen

durch!«) aus ihren Reisschüsseln gefressen. Kurz

und gut: Wenn die FDP baden geht, wird es

Deutschland in dreißig Jahren nicht mehr geben.

Und wenn es dann auch noch »von den Linken«

regiert wird – dann gute Nacht.

»In Deutschland gibt es zwei Arten von Par-

teien«, sagte Guido Westerwelle, »die einen ma-

chen den Leuten immer nur Angst. Doch eine

gibt es, die ist die Partei der Hoffnung und der

Zuversicht.«

Angst brauchen wir vor den Chinesen wirklich

nicht zu haben. Im Gegenteil: So lange Wester-

welle das Bevölkerungswachstum penibel ver-

folgt, sind wir voller Hoffnung und Zuversicht.

Mathias Wedel

Zeichnung: Reiner Schwalme



26 EULENSPIEGEL 2/11

A
nz

ei
ge

n

In Sacramento modert alles vor sich
hin. Über den Häusern kreisen me-
xikanische Aasgeier, die die Grenze
ohne Visum überqueren konnten.
Einzig die Wiener Schnitzel im
Schaufenster einer verwaisten Metz-
gerei leuchten in unverschämtem
Rosa, weil inzwischen selbst die ka-
lifornischen Maden unter akuter
Austrophobie leiden und nichts
mehr annagen, was aus dem Alpen-
land stammt. Eins muss man
Schwarzenegger lassen: Wenn er
was anpackt, macht er keine halben
Sachen. Er hat den Goldenen Staat
Amerikas in rekordverdächtiger Zeit
zu einem postapokalyptischen
Schattenreich heruntergewirtschaf-
tet, in dem die Bevölkerung mit TV-
Sendungen, in denen Jagd auf Men-
schen gemacht wird, bei Laune ge-
halten wird.

Man hat mir versichert, dass er
sich noch in der Stadt aufhält. Aus
der Entfernung sehe ich, wie hinter
dem State Capitol weißer Rauch auf-
steigt. Hat sich nicht auch sein
Landsmann einst im Innenhof flam-
bieren lassen, nachdem die ganze
Welt um ihn herum in Schutt und
Asche lag?

Wenig später stehe ich mit einer
gewissen Erleichterung in Schwar -
zeneggers Raucherzelt. Er lebt und
nuckelt nachdenklich an seiner Zi-
garre. Auf seinen Armlehnen ruhen
zwei griffbereite Panzerfäuste. Dop-
pelte Vorsicht ist bekanntlich die
Mutter des Humidors.

Mit einem einladenden Wink mit
der Panzerfaust bittet mich der Gou-
verneur, Platz zu nehmen. Auf dem
Glastisch wartet eine Cohiba darauf,
von mir in einen sündhaft teuren

Cognac getaucht zu werden. Aus Re-
spekt vor den Landessitten und
Schwarzeneggers enormen Bizeps
trachii verschweige ich, dass ich ei-
gentlich militanter Nichtraucher bin
und über meinem Bett einen lebens-
großen Starschnitt von Sebastian
Frankenberger hängen habe.

Insgeheim bewundere ich den
Mut dieses Selfmademan. Beein-
druckend, wie er das strengste al-
ler denkbaren Rauchverbote ebenso
kühn umgeht wie das auch für Zi-
garren geltende Wirtschaftsem-
bargo gegen Kuba. – Aber was sollte
ihm schon geschehen? Folter? Kin-
dergartenkinder? Der Schlangen-
kultführer Thulsa Doom? – Lächer-
lich.

Alles an diesem Mann ist quadra-
tisch, praktisch, überdimensional.
Sein Quadratschädel hat das Format

Falten im 
Zentralmassiv
Auf eine Cohiba mit Arnold Schwarzenegger

Wenn Österreicher ihre Heimat verlassen und im Ausland eine politische Karriere anstreben, stel-
len sich beim friedfertigen Teil der Weltgemeinschaft schon mal die Nackenhaare auf. Als Arnold
Schwarzenegger zu Kaliforniens größtem Gouverneur aller Zeiten gewählt wurde, war das anders.
Ein Erdbeben der Entzückung rollte von San Diego bis zum Upper Lake, weil nun endlich einer da
war, der nicht das übliche Politikergeschwurbel verzapfte, sondern oft genug schon bewiesen
hatte, dass man auch mit Halbsätzen seine Endziele erreichen kann.
Im Laufe seiner siebenjährigen Amtszeit schmolzen die Hoffnungen jedoch wie eine Titan-Legie-
rung im Hochofen. Nicht einmal neue Highways ließ der Österreicher bauen.
Unser Korrespondent Florian Kech traf den scheidenden Gouverneur.
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eines Ambosses und sein monströ-
ser Körper das Ausmaß eines alpi-
nen Zentralmassivs, dessen Glet-
scher langsam Falten und Alters-
flecken bekommen.

Wer fasziniert wie ich die tanzen-
den Möpse unter seinem eng anlie-
genden Anzug beobachtet, erkennt
jedoch sehr schnell, dass Schwar -
zenegger auch über einen beste-
chenden Intellekt verfügt. Doch
wieso ist sein Staat dann pleite?

Fakt ist, nach sieben Jahren
Schwarzenegger haben sich die
Schulden in Kalifornien vervielfacht.
Mindestens! Manche sprechen vom
Griechenland der Vereinigten Staa-
ten. Als ich ihn darauf lieber nicht
anspreche, schmunzelt er wissend.
»Griechenland ist doch ein wunder-
volles Land«, sagt er. »Es hat so
großartige Menschen wie Platon

oder Rehhagel hervorgebracht. Im
Übrigen ist Geld nicht alles im Le-
ben, weshalb ich während meiner
Amtszeit auf ein Salär komplett ver-
zichtet habe. Dass die Lehrer und
Krankenschwestern im Land trotz
mehrfacher Aufforderung nicht be-
reit gewesen sind, meinem Beispiel
zu folgen, beweist deren spätgrie-
chische Dekadenz.« Schwarzeneg-
ger macht man nichts vor, er hat sei-
nen Milton Friedman nicht nur ge-
lesen, sondern dessen letztem
Schmöker sogar noch ein Vorwort
über das Leistungsprinzip in der
Muckibude angefügt.

»Zwei Dinge habe ich gelernt«,
sagt er und rückt seinen Adductor
longus zurecht. »Erstens, dass ge-
gen unsichtbare Panzerwesen aus
dem Weltraum mit einer Uzi wenig
auszurichten ist, und dass man sich

zweitens als schwangerer Kerl nie-
mals auf Danny de Vito verlassen
darf. Von diesen Einsichten habe ich
als Gouverneur unheimlich profi-
tiert.«

Trotzdem muss er sich einem wei-
teren Vorwurf aussetzen – nicht ge-
rade von mir, der ich gebannt auf
seinen Gluteus maximus starre, aber
allgemein –: dass er kurz vor sei-
nem Ausscheiden aus dem Amt zwei
Häftlinge begnadigt hat, bei denen
es sich zufälligerweise um Spröss-
linge enger Spezl handelte. »So ein
Blödsinn!«, ächzt Schwarzenegger
und stößt wie ein brodelnder Vul-
kan die zähe Rauchfontäne seiner
Cohiba aus. Für die folgenden Mi-
nuten gleicht das Raucherzelt einer
kalifornischen Gaskammer. Wer von
den beiden Begnadigten spreche,
beginnt er zu rechnen, dürfe von den

zwei Dutzend Hinrichtungen unter
seiner Ägide nicht schweigen.

Die Zahlen sprechen für Schwar -
zenegger, der mit Schulungen und
Trainingskursen dafür gesorgt hat,
dass in Kalifornien die bestqualifi-
zierten Henker weltweit ihren Dienst
verrichten. »Wer hier die Todes-
spritze verabreicht bekommt, kann
sich glücklich schätzen«, erklärt er.
Solche Errungenschaften werden
gerne übersehen oder dem Gouver-
neur sogar noch übel genommen,
wie ausgerechnet in seinem Heimat-
land, wo aus Protest gegen Arnies
Vollstreckungseifer das Grazer Ar-
nold-Schwarzenegger-Stadion kur-
zerhand den Namen wechselte. Der
verstoßene Sohn übt sich in Gelas-
senheit: »Mir doch wurscht! Wenn
sie daheim für verurteilte Hallodris
so ein großes Herz haben, sollen sie
den Bunker meinetwegen Josef-
Fritzl-Stadion nennen!«

Immerhin auf einem Feld erntet
Schwarzenegger einhellig Anerken-
nung. Kurz nachdem er seine zweite
Amtszeit angetreten hatte, verkün-
dete er ehrgeizig, der Klimaerwär-
mung eine Abreibung zu verpassen,
von der sie sich nicht mehr erholen
werde. »Durch die entschlossene
Senkung des Wohngeldausstoßes
für Bedürftige sank die Durchschnitts -
temperatur in einer typischen kali-
fornischen Zweizimmerwohnung um
sagenhafte 50 Prozent«, prahlt er.

Obwohl er nicht in den USA ge-
boren wurde, hat Schwar zenegger
seinen Traum vom Einzug ins Weiße
Haus längst nicht abgeschrieben.
Und wer sollte ihn stoppen? Der me-
dialen Erziehung seiner Kinder zu-
liebe will er sich aber vorerst wie-
der dem Filmgeschäft widmen.

»Nach den Erfahrungen als Gou-
verneur fühle ich mich endlich be-
reit, ins Charakterfach zu wechseln«,
sagt Schwarzenegger hoch inspiriert
und entlastet seinen Latissimus
dorsi, indem er sich zu mir beugt.
»James Cameron«, flüstert er, »hat
mir bereits eine Rolle auf den Leib
geschneidert: Ich als feinfühliger
John F. Kennedy, der aus dem Jen-
seits wiederkehrt und der Ge-
schichte eine neue Wendung ver-
leiht, indem er unterm Rücksitz eine
Panzerfaust hervorzieht und damit
den Häuserblock, aus dem Oswald
die Schrotflinte auf mich richtet,
treffsicher zusammenbröselt. Super
Plot!«

Ab irgendwann in den Kinos.
Florian Kech

Zeichnung: André Sedlaczek
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Das konnte ja nich t gutgehen! Manfred Krug lässt

eine Gräfin, die sich der Enteignung widersetzt,

einfach im Bette aus dem Schloss tragen, und

fertig ist die Bodenreform. Schön kommunistisch

– zumindest sah es in dem Film »Wege übers

Land« so aus.

In Wirklichkeit war es natürlich nicht schön,

sondern bloß kommunistisch. Das heißt, der

Landplebs soff auch noch alle hochwohlgebore-

nen Schnäpse weg und kotzte sie anschließend

in den Adelsabort. Und den Edelfrauen griff er

nicht nur nach der aristokratischen Scholle, son-

dern genauso begeistert unter den Seidenrock.

Pfui Deibel, kann man da nur mit den Alteigentü-

mer-Verbänden rufen!

An der Scholle waren die alteigenen Hoheiten

übrigens empfindlicher als an der Unterhose, wie

sich jetzt zeigt. Wollen sie doch bis heute ums

Verrecken nicht hinnehmen, dass sich in der DDR

die Zukurzgekommenen mit der Bodenreform sel-

ber mal ein Stück vom Immobilienkuchen ser-

viert haben, ohne darauf zu warten, dass der

Gutsherr eventuell gnädig einen Krümel fallen

lässt. In einem Land wie der Bundesrepublik, wo

in jeden Quadratmillimeter Boden zur Not auch

Quadratmilliarden Prozesskosten investiert wer-

den, ist sowas natürlich eine Todsünde. Ähnlich

wie das Versäumen der Tagesschau oder das

Weißwurstessen mit Darm.

Auf jeden Fall sind die Dimensionen des

schwerstkriminellen Bodenreformhauptkapital -

undgroßverbrechens unfassbar: 14 000 Höfe wur-

den entschädigungslos enteignet, dazu 1,8 Mil-

lionen Hektar Wald, Wasser, Acker, Himmel,

Hecken, Hosenbeine und Hustenbonbons. Opti-

mistischere Quellen sprechen sogar von über 2,5

Millionen Hektar, aber wahrscheinlich sind von

den 108 000 Quadratkilometern DDR-Fläche am

Ende mindestens 300 000 betroffen. Ganz zu

schweigen von einer bislang unbekannten Zahl

an Holzwürmern, Bettflöhen, Neubauern und wei-

teren landwirtschaftlichen Nutztieren.

Nach geltendem Einheitsvertrag hätten all diese

ostdeutschen Lebewesen zwar weiter unangeta-

stet bleiben und in der Neufünfländer Ödnis mit-

einander »Landdieb ärger dich nicht!« spielen dür-

fen. Aber damit ist nun Schluss. Jetzt hält näm-

lich ein völlig neues Gesellschaftsspiel Einzug. Es

heißt »Zweites Flächenerwerbsänderungsgesetz«

und sorgt dafür, dass statt einer kleinen Holzfi-

gur auf dem Pappfeld ein paar kleine Bodenre-

former auf dem Getreidefeld rausgeworfen wer-

den. Das macht einfach mehr Spaß, vor allem

dann, wenn man sich eine Wiedervereinigung

nach Gutsherrenart wünscht, wo es Milch, Honig

und billige Liegenschaften regnet. Letztere lässt

der Bund zur Zeit als warmen Guss über seine

lieben Alteigentümer rieseln, denn die können

ostdeutsche Klitschen zum Schleuderpreis von

vor sieben Jahren kaufen. Und das ist sogar noch

relativ zeitnah, wenn man sich ins Gedächtnis

ruft, dass manche dieser Wald- und Wiesenfür-

stenhäuser geistig eher in den Verhältnissen vor

siebzig Jahren beheimatet sind. Trotzdem oder

gerade deshalb halten sie sich natürlich für »Op-

fer des Stalinismus«, denn jeder, dem man was

nimmt, ist ein Opfer – egal, ob es sich um die

Vorfahrt handelt (Opfer der Doofheit anderer),

um Gallensteine (Opfer der Gallier) oder um den

ehemaligen ostdeutschen Hühnerstall von Graf

Heinrich dem Pickligen (Opfer alliierten Choles -

terinbedarfs). Über die Opfer des Nationalsozia-

lismus, an deren Zustandekommen so mancher

Altgraf mitzuwirken geruhte, redet man dagegen

weniger. Und über völkerrechtliche Verträge, die

das Zurückleiern der Bodenreform verbieten,

schon gar nicht. Denn wie viel leichter fließt doch

des Edelmannes Rede bei so feinem Wortgeklin-

gel wie »Schadensausgleich« oder »geschuldete

Wiedergutmachung« – besonders wenn beides

am Ende in der Kasse klingelt. Je länger, desto

besser.   

So freut sich heute nicht nur der alte Ahnherr

von Itzenplitz selig, sondern auch noch seine

ganze Blase bis in die vierte Erbengeneration,

denn bis zu der reicht die jüngste Großzü-

gigkeit des Bundes. Beziehungsweise un-

ser aller Großzügigkeit als Steuerzahler.

Dreimal dürfen Sie nämlich raten, verehrter Zu-

schauer, wer diese sensationelle Zirkusnummer

unter dem Titel »Menschen – Tiere – Subventio-

nen« am Ende bezahlt. Dort, wo der Hektar Land

in Mecklenburg normalerweise 8 200 Euro kos -

tet, kann der Alteigentümer, bzw. sein Altnach-

folger oder der Jungzugereiste, der mit dem

Ganzen nicht das Schwarze unterm feudalen Na-

gel zu tun hat, schon für poplige 4 200 Euro zu-

schlagen. Das geht ja hinten und vorne nicht auf,

werden da manche rufen, die Hälfte wird doch

glatt verschenkt! Aber das ist Quatsch: Sie müs-

sen demnächst nur mal auf Ihrer Steuerrechnung

nachsehen, und spätestens wenn da 370 Millio-

nen mehr draufstehen, wissen Sie, dass hier keine

Puseratze geschenkt wird. Zumindest Ihnen nicht.

Natürlich wollen wir jetzt keinen Neid wecken.

Bei rechtzeitiger Bemühung hätten Sie schließ-

lich auch selbst Landadeliger werden können.

Vielleicht auch Krautjunker – aber nein, dieses

schöne Berufsbild war Ihnen ja zu anrüchig, und

andere mussten das Opfer bringen! Nun dürfen

Sie aber auch nicht über die Folgen jammern. Ei-

nen richtigen Gutsherrn muss man sich einfach

leisten wollen! Unser Dorf soll luxuriöser werden?

Das kostet eben! Ob es auch schöner wird,

hängt vorerst noch vom Erhaltungs-

zustand der neu anreisenden Feu-

dalgattin ab (Erste Hand? Schöne

Polster? Große Airbags?). Und

falls die Dame den Erwar-

tungen gar nicht ent-

spricht, muss zur Not

eben das ostdeut-

sche Improvisati-

onsvermö-

gen hel-

fen:

Junkerhand voll Bau
oder: Reformrolle rückwärts
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Dann wird sie in die alte Maschinen-Traktoren-Station

gebracht und mit ein paar russischen Ersatzteilen auf-

gemöbelt.

Über den neureichen Rest der jüngsten Boden-

zurückreform breiten wir lieber den Mantel des Schwei-

gens: Kein Wort also über den Brillenfritzen Fielmann,

der sich mal eben bei Parchim eine Landwirtschafts-

fläche anschaffte, die größer ist als 200 Golfplätze,

und Stille auch über den Möbelheini Steinhoff, der

seinem  Slogan »Einrichten ist Lebensstil«

höchstpersönlich mit der stilvollen

Einrichtung in ostdeutschem

Grundbesitz folgte. 

Nur eines muss man

vielleicht sagen: Die alte

DDR ließ bestimmt vie-

les vermissen. Aber die

schrumplige Landaristokra-

tie und der Geldadel gehörten

garantiert nicht dazu.

Reinhard Ulbrich
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Manches 
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Am 1. Januar 2011 unserer Zeitrechnung hat Est-
land, zusammen mit Litauen und Lettland das
größte Land des Baltikums, den Euro eingeführt.
Damit ist der Euro um ein weiteres Beitrittsland
reicher geworden und zählt jetzt 17 Mitglieder,
die den Euro eingeführt haben. Euroland, das
Land der Euroländer mit dem Euro, verfügt dem-
zufolge über starke 331 Millionen zahlende Mit-
bürger, während es zuvor ganze 330 Millionen
waren, also vor dem Euroanschluss Estlands,
dem 17. Euroland innerhalb Eurolands!

Für Estland, das machten die estnischen Po-
litiker den Esten sehr klar, gab es zur Alterna-
tive des Euro keine Alternative. Eine Staatsver-
schuldung von kaum wahrnehmbaren 7,5 Pro-
zent und ein mit unbekleidetem Auge fast un-
sichtbares Haushaltsdefizit von 1,7 Prozentpunk-
ten vom Hundert – das sind staunenswerte Zah-
len, die unwiderleglich für diese Zahlen spre-
chen und Estland neben Luxemburg zum Staat
mit den niedrigsten Zahlen in ganz Euroland ma-
chen!

Zwar sind die unübersehbaren Opfer anderer-
seits nicht zu übersehen: Die Renten mussten
kürzer gemacht werden und sind nurmehr durch-
schnittliche 304 Euro dünn, die Arbeitslosigkeit
schwimmt auf einer extremen Wasserstands-
marke von 15 Prozent, während die Preise für
Konsumgüter und anderes Plastik zuletzt um
sechs Prozent angeschwollen sind.  Keine Frage:
Estland ist als eines der ärmsten Länder der Eu-
rozone das ärmste Land der Eurozone! Selbst
gutgewachsene Mittelschichtfamilien leben in-
zwischen in der Kanalisation, viele Arbeitslose
sind gezwungen, sich in diesem Winter vom Ab-
wasser der öffentlichen Befürfnisanstalten wär-
men zu lassen, immer mehr Rentner müssen sich
voneinander ernähren. 

Das ist jedoch nur die eine Seite. Die andere
Seite dieser Seite ist der Euro. Mit mittlerweile
17 Eurostaaten, die 331 Millionen zahlende Mit-
bürger besitzen, ist er ein Symbol Europas und
verfügt in Euroland über eine Reserve von 17 Eu-
roländern, die im Falle des Falles den Fall auf-
halten zu können imstande sein dürfen sollten.
Denn auch das ist seit der 2008 zur Welt ge-
brachten Weltfinanzkrise wahr wie Kloßbrühe:
Das Symbol Europas droht sich zu einem Sym-
ptom zuzuspitzen, das Menetekel sich zu Dei-
nem und unser aller Tekel hochzuwuchern!

Schon hängen die ersten Eurostaaten in Eu-
roland am Tropf des Euros, 750 Milliarden misst
bereits jetzt der Rettungsschirm von A bis Z.
»Wie viel Euro hat der Euro noch in petto?«, fragt
man sich besorgt in allen vier Ecken des Globus
und stellt sich die Frage, ob der Euro dem Euro
zum Schicksal wird. Die Schulden drohen den
Euro unter einem Berg von Schulden zu erwür-
gen, und in der Tat: Viele Omen weisen darauf
hin, dass sich die Anzeichen mehren! 

Als der Euro 2002 das Licht Europas erblickte,
sollte er ein Stück weit ein Stück gelebtes Eu-
ropa in Euroland werden. Jeder Politiker sagte
es und war auch bereit, es zu sagen: Diese Ge-
meinschaftswährung ist ein Glück für den Euro!
Der Euro ist gut für die Wirtschaft, den Wohl-
stand und den Euro! 

Gerade in Deutschland als dem Euroland Num-
mer 1 sind sich freilich viele und nicht eben we-
nige bewusst, dass die Einführung des Euro im

Jahr 2002 die Abschaffung der Mark und die Ein-
führung des Euro bedeutete. Doch zugleich sind
sich nur wenige und weiß Gott nicht viele darü-
ber im Klaren, dass die Abschaffung des Euro
die Einführung der Mark bedeutet. Würde die
Mark dann so hart wie die Mark, könnte kein
Land der Welt die deutschen Exporte in aller
Welt finanzieren, und Deutschland würde unter
die Radieschen kommen. 

Mit anderen Worten, der Euro ist die Grund-
lage unseres Wohlstands und der Wohlstand die
Grundlage des Euro. Das gilt auch und vor al-
lem für Euroland, wo Deutschland die Hausnum-
mer 1 besetzt, und es gilt für Europa, in dem der
Euro ein Stück weit ein Stück gelebter Euro sein
soll und auch sein kann. 

Wie gerufen mehren sich denn auch die An-
zeichen, dass die Schulden des Euro den Euro
keinesfalls unter einem Sack voll Schulden er-
säufen werden. Die bösen Omen können daher
zu Hause bleiben, denn selbst wenn der Ret-
tungsschirm von Kopf bis Fuß 750 Milliarden
mal schwerer wöge oder sogar wiegt, wird er
niemals platzen. Es ist klar wie ein Sack Zement:
Mit 17 Euroländern in Euroland und 331 Millio-
nen Milliarden zahlenden Mitbürgern überall in
Europa, die im Falle eines Falles den Fall verhin-
dern, hat der Euro genug Sicherheiten, um si-
cher vor dem Fall des Falles zu sein!

Sehr recht tut also Estland, wiewohl es als
ärmstes Land der Eurozone zu den eher ärme-
ren Ländern der Eurozone gehört, den Euro ein-
zuführen. Jeder im Euroland Estland weiß, dass
diese Alternative ohne Alternative ist! Auch Li-
tauen und Lettland, neben Estland die größten
baltischen Länder, wollen daher den Euro heira-
ten und ihm 2014 als Nächste beitreten. Dann
wird der Euro um zwei weitere Beitrittsländer rei-
cher geworden sein und 19 Mitglieder zählen,
die den Euro eingeführt haben. Damit verfügt
Euroland, das Land der Euroländer mit dem Euro,
über stolze 336 Millionen zahlende Mitbürger,
während es vorher ...

Peter Köhler

Zeichnung: Beck

Geld
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Der Euro – weich, aber ungerecht

331 Millionen Europäer 
können sich nicht irren



»Aus noch einer Krise gestärkt hervorgehen – ich glaube, das überleb’ ich nicht, Mutti!«
»Hauptsache gesund, Vati!«



Kirsten Wilmink
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Wenn Rudolf Steiner Geburtstag hat,
dann ist das wie das Zusammentref-
fen von Mauerfall und Ostern auf ei-
nen Tag! Ein Tag zum ausgelassenen
Herumhopsen also, mit Reden des
Bundeswulffes, mit ökumenischen
Gottesdiensten und freiem Eintritt
zum Bushido-singt-Heino-Konzert
am Brandenburger Tor. Finden zu-
mindest Steiners Anhänger, die den
vor einhundertundfünfzig Jahren, am
27. Februar 1861 im damals zu Öster-
reich gehörenden Kroatien gebore-
nen Esoteriker noch heute als Hei-
land verehren und mit Klauen und
übrig gebliebenen Chinaböllern ge-
gen jede Form von Kritik verteidigen.
Schon der Versuch, ihn als Person zu
sehen, die gelegentlich Mundgeruch
hatte, gilt als terroristischer An-
schlag und wird mit Beleidigtsein
sanktioniert, als hätte man versucht,
mit zwei entführten Boeings direkt in
den Rudi Steiner hineinzufliegen.

Den meisten Menschen ist Steiner
heute so egal, dass sie ihn noch nicht
einmal mit unberechtigter Kritik be-
denken. In Deutschland hat man noch
heute die ungewaschene Pädagogik
der 68er auszubaden, in der die
Schutzbefohlenen Daniel Cohn-Bendit
ins Skrotum zwicken durften – da ver-
gisst sich leicht, was Steiner angerich-
tet hat. Das kränkt seine Jünger. Von
dem unlogischen Ideenbrei aus Hafer,
christlicher Theosophie und Rosen-
kreuzlertum, den der geltungssüch-
tige k.u.k.-Untertan hinterlassen hat,
ist vor allem die Waldorfpädagogik in
der esoterikaffinen Mittelschicht po-
pulär. Bei den Freien Waldorfschulen
muss man sich nur den Namen an-
schauen, und schon weiß man, worum
es geht: »Frei« ist gut (wobei »schul-
frei« besser wäre), »Wald« steht für
Natur, für Bäume und für die Rote
Waldameise, »orf« erklärt sich von
selbst, und »Schule« werden die mei-
sten auch schon einmal gehört ha-
ben. Mit anderen Worten: Die freien
Waldorfschulen sind ein Ort der
Mensch werdung. Noch herrlicher als
die Theorie aber ist die Wirklichkeit.
Denn Steiner gründete die erste Wal-
dorfschule in noch höherem Auftrag:
dem der Stuttgarter »Waldorf-Astoria-
Zigarettenfabrik«, auf dass die Kinder
zu guten Raucharbeitern und verläss -
lichen Rauchern erzogen würden.

Wie jede Pädagogik funktioniert die
Waldorf-Pädagogik am besten, wenn

sie nicht auf Schüler trifft. Dennoch
boomen die Waldorfschulen, vor al-
lem dort, wo an den staatlichen Schu-
len ein Tag ohne den Einsatz takti-
scher Waffen auf dem Schulhof als
guter Tag gilt.

Zwar halten sich heute fast alle Wal-
dorfschulen als Alibi auch ein paar Kin-
der aus der Unterschicht, vereinzelt
sogar ein paar Migrantenbratzen; ge-
nerell aber sorgt bereits das Schul-
geld für die gewünschte soziale Aus-
lese. Dass die Schulen in vielen Bun-
desländern zu gut achtzig Prozent aus
Steuermitteln und damit von der All-
gemeinheit finanziert werden, ist so
unbekannt, dass es selbst die unmit-
telbaren Zahlungsempfänger, die zahl-
und wortreichen Waldorf-Verbands-
funktionäre regelmäßig zu erwähnen
vergessen.

In den einzelnen Waldorfschulen
darf jeder Lehrer, der dort als »Erzie-
hungskünstler« begriffen wird, seinen
eigenen Steiner machen. Wenn er es
will, müssen die Schüler jeden Mor-
gen den Baum auf dem Pausenhof um-
armen und ihm etwas Liebes zumur-
meln. Cäsar-Korbinian Schreckenfels
und die kleine Erdmute Schmidt-Rät-
zing müssen im Eurythmie-Unterricht

Unser Waldorf so

Telefon 0381-2066811 oder
online bestellen:www.klatschmohn.de

Alles Liebe!

Helmut Maletzke
Lied der Gäa

60 S., geb., 27 Grafiken
ISBN 978-3-941064-07-2

EUR 14,95

UrsulaWinnington
Liebe, Phantasie und Kochkunst

480 S., geb., illustr. von
Cleo-Petra Kurze

ISBN 978-3-933574-22-0
EUR 20,40

UrsulaWinnington
Köchelei für’s Paradies
256 S., geb., illustr. von
Cleo-Petra Kurze

ISBN 978-3-933574-08-4
EUR 17,80

UrsulaWinnington
Liebe, Lust und Leckereien
Illust. Cleo-Petra Kurze

248 S., geb.
ISBN 978-3-933574-14-5

EUR 12,80

UrsulaWinnington
Aphrodites Gaben

272 S., geb., illustr. von
Cleo-Petra Kurze

ISBN 978-3-933574-07-7
EUR 17,80

Joachim Puttkammer
Du bist schön,meine Freundin

144 S., geb., 19 Abb. sw
ISBN 978-3-933574-84-8

EUR 12,80

Joachim Puttkammer
Alle Lust will Ewigkeit
184 S., geb., 28 Abb. sw
ISBN 978-3-933574-97-8

EUR 12,80

Helmut Maletzke
Im Licht – Liebeslyrik
52 S., geb., 22 Abb. sw

Titel heißfoliengeprägt,
ISBN 978-3-941064-06-5

EUR 12,80
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Verkaufen und Präsentieren bei  
der Messe des modernen Ostens 
Sie möchten mit Ihren Produkten und Angeboten 
dabei sein? Wir sind für Sie da:  030 / 84712447 

oder willkommen@festivaldesostens.de 
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ihre Namen tanzen; wenn der Lehrer
sie ganz besonders lieb hat, sogar rück-
wärts. Und sie müssen sich anhand ih-
rer Statur, Halslänge und der Form der
Ohren umfassend in ihrem Wert taxie-
ren lassen. Denn nach Steiner erkennt
man daran das Temperament des Kin-
des und was es in seinem früheren Le-
ben einmal gewesen ist.

Der Lehrer nimmt in dem mit den
schönen Begriffen »Freiheit«, »Entfal-
tung« und »Persönlichkeit« wie mit
einer Blümchentapete tapezierten
Waldorf-Universum die Rolle der – mit
Steiners Worten – »geliebten Auto-
rität« ein. Was vor dem Hintergrund
eines Schulwesens, in dem Lehrer ihre
pädophilen Phantasien und Minder-
wertigkeitskomplexe noch gesell-
schaftlich akzeptiert in Form der Prü-
gelstrafe ausleben konnten, als fort-
schrittlicher Gegenentwurf erscheint,
führt heute, knapp einhundert Jahre
später, zu einer Machtposition des
Lehrers, wie es sie in kaum einer an-
deren Schulform gibt. Und da die El-
tern den Waldorf-Praktiken wie Gläu-
bige gegenüberstehen, die dank ihrer
Schulgeldzahlung ihr Kind für auser-
wählt halten, fehlt es an jedem kriti-
schen Korrektiv. Na ja – wer schon

einmal an einem bis in die Morgen-
stunden hineingehenden Elternabend
teilgenommen hat, auf dem enga-
gierte Eltern ihre aus einem abgebro-
chenen Psychologiestudium herrüh -
renden Kenntnisse über den Einfluss
der Farbe der Tafelkreide auf das kind-
liche Hirn diskutierten, der findet es
ungerecht, dass zwar die Folter von
Kindern verboten ist, jedoch in Form
des elterlichen Mitbestimmungsrechts
an unschuldigen Mit-Eltern ausgeübt
wird. 

Und die alleinseligmachende Wahr-
heit bleibt auch schön in der Familie:
Waldorfmütter gebären Waldorftöch-
ter und -söhne. Einer von ihnen ist
Martin Semmelrogge, der sich nach
seiner turbulenten Waldorfschulzeit in
vollkommener Freiheit immer wieder
in seinem Leben in vollständige Ab-
geschiedenheit zurückgezogen hat.
Ein anderer Jimi Blue Ochsenknecht,
den beim Namentanzen immer alle be-
neidet haben.

In der zweiten Lebenshälfte war Ru-
dolf Steiner ein überaus erfolgreicher
Vortragsredner. Mit seiner aus Hellse-
herei, Buddhismus, Christentum, Ras-
senlehre und einer ordentlichen Por-
tion Pattex zusammengebastelten an-
throposophischen Lehre füllte er im
deutschsprachigen Raum große Säle.
Labile, durch die politischen und wirt-
schaftlichen Krisen der Zeit verunsi-
cherte Existenzen beteten ihn an,
während klare Köpfe wie Kurt
Tucholsky in ihm kaum mehr als ei-
nen eitlen Blender sahen. Bei Steiner
wird ganz viel gefühlt und geahnt, es
geht um Karma, Äther, göttliches Ich
und Reinkarnation. Auf dieser Basis
kann man freilich zu fast allem etwas
sagen, von Aalräucherei bis Zylinder-
stifte, und das tat Steiner denn auch:
Während seine nur als Stenographien
überlieferten fünftausend Vorträge zu
allem Möglichen dank der Verpres-
sung in stillgelegte Salzstollen inzwi-
schen keine Gefahr mehr darstellen,
füllen seine Schriften stolze dreihun-
dert Bände, bzw. sogar sechshundert,
wenn man sie doppelt zählt. Man kann
also mit Fug und Trug sagen, dass
etwa die Hälfte alles jemals Geschrie-
benen von Steiner stammt. Steiner ist
der Kim Il Sung der Anthroposophen:
Es gibt nichts, was von ihm nicht
schon vollständig, abschließend und
schlussgültig durchdacht worden
wäre. Doch, um es mit Norbert Blüm
zu sagen: Kim ist tot, der Rudi lebt!

Robert Niemann
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Gefühlsecht,

transzendent

und würzig im

Abgang – das

haben die Wal-

dorf-Astoria,

der Waldorf-

Rudi und die

Waldorfschule

gemeinsam. 



38 EULENSPIEGEL 2/11



EULENSPIEGEL 2/11 39

J
ü

n
g

e
r

 &
 S

c
h

l
a

n
k

e
r



8 Uhr, Geografie: Eigentlich ist es nur Erd-
kunde: Frau G. ist noch jung an Jahren, und ei-
gentlich wäre es schön, ein bisschen zu träu-
men, was wäre, wenn … Aber ach: Ihr Deo ver-
sagt! Schon so früh am Morgen! Wie müssten
wir erst leiden, wenn wir die sechste Stunde
bei ihr hätten! 

Sie scherzt gern. Wir sollen ihr Fach nicht un-
terschätzen, sagt sie, bekanntlich sei schon mal
ein Weltkrieg an Erdkunde gescheitert. Sie
meint Stalingrad, wo sich Hitler zuerst in der
Himmelsrichtung und dann bei der Routenpla-
nung vertan hat. 

Thema: »Leben mit dem Monsun – Segen
oder Fluch?« Wir wissen es nicht. Die einen sa-
gen so, die andern so. In unserer Region herr-
scht häufig Föhn, wegen der Alpen, und aus
Wikipedia wissen wir, dass das ein »warmer,
trockener Fallwind« ist. Wir haben also häufig
Fallwinde. Manchem tun sie gut, anderen ma-
chen sie Kopfweh.

Frau G. fordert die negativen Seiten des Mon-
suns ein. Richtig, Überschwemmungen! Weiter!
»Ja, Infrastrukturschäden haben wir schon
gehört, das ist richtig, aber noch was! Was
Schlimmes, richtig, richtig Schlimmes!« Schwei-
gen antwortet ihr – die meisten von uns ma-
chen Englisch-Hausaufgaben. Schließlich liefert
Frau G. die Lösung selbst. »Da gibt es auch –
also, ähm, naja: Tote!« Also wie vor Stalin grad.
Na bitte, wieder was gelernt!

9 Uhr, Physik: Der Bremsweg eines Zuges soll
berechnet werden. Warum? Keiner von uns will
Lokführer werden, denn um Lokführer zu wer-
den, quält man sich nicht durchs Abitur. Die
meis ten von uns wollen später »was mit Me-
dien und so« machen. Ein Schüler, der einzige,
den das Problem zu fesseln scheint, traktiert
seinen Taschenrechner. Dann hat er’s und brüllt
überglücklich: »Ungefähr 54 000 km!« 

Die Schülerschaft zeigt keine Reaktion. Für
Reaktionen ist es noch zu früh am Morgen. Und
Hauptsache ist doch, der verdammte Zug steht
irgendwann.

Lehrer: »Na ja, denk doch mal nach, ist das
denn sinnvoll?« 

Schüler: »Mein Taschenrechner lügt nicht.
Aber wenn Sie so fragen, ist es wahrscheinlich
falsch, oder?« 

Lehrer (betont ruhig): »Wie weit ist es von
Berlin nach München?«

»Ost- oder Westberlin?«, fragt ein Mädchen
dazwischen. 

Der Lehrer scheint zu spüren, dass er uns
überfordert und sucht ein Beispiel aus unse-
rem Erfahrungswissen: »Von hier bis zu dir nach
Hause fährt man nicht mehr als zehn Kilome-
ter, stimmt’s?« Schüler: »Stimmt. Aber warum
fragen Sie? Wollen Sie meine Mutti besuchen?«

Wir lachen. Die erste Reaktion der Schüler
an diesem Morgen!

Der Lehrerkopf verfärbt sich hochrot: »Für
was mach ich das hier eigentlich?! Ich hab zehn
Jahre lang studiert, das lasse ich mir von euch
nicht kaputtmachen! Wenn der Zug 50 000 km
Bremsweg ...« Zwischenruf: »54 000!« Lehrer

hält inne: »Okay, wenn der Zug also 54 000 km
Bremsweg hat, dann fährt er, bevor er zum Ste-
hen kommt, erst einmal gemütlich um die Welt.«
Schüler kleinlaut und selbstkritisch: »Aber so
lang ist doch keine Schiene!« 

Endlich lenkt der Lehrer ein, wahrscheinlich aus
Mitleid: »Gut, Matthias, 54 000 km ist richtig.«

10 Uhr, Mathematik: Dort ist es alles andere
als langweilig. Nicht etwa wegen des Stoffes,
nein, der ist öde, sondern wegen des Lehrers.
Wir nennen ihn »James Bond«, weil er neulich
zwei Stunden damit zubrachte, über Decodie-
rungen und Chiffren der Geheimdienste zu phi-
losophieren. Bond ist Mitte 40, tendenziell fett,
trägt Gesundheitssandalen und nimmt seinen
Wodka-Martini geschüttelt, nicht gerührt. Wir
mögen ihn.

Aber heute zeigt er sein wahres Gesicht! Tri-
gonometrie: Zunächst erklärt Bond das mathe-
matische Problem mit Buchstaben, also Varia-
blen. Wir stoßen daraufhin Unmuts-und Schmer-

zenslaute aus, soll heißen: Achtung, Sie haben
es hier mit dummen Menschen zu tun. Varia-
blen sind immer so abstrakt. Könnte man nicht
mit Pflaumen oder Birnen rechnen?

Das nun nicht, aber Bond probiert es mit
Zahlen, also Beispielen. Als er sie an die Tafel
schreibt, erhebt sich erneut Stöhnen und Weh-
klagen bis in die letzte Reihe, soll heißen: Den-
ken tut weh. Plötzlich wendet sich Bond um
und bläst zur Attacke: »Wenn ihr’s mit Buch-
staben nicht versteht, und mit Zahlen nicht ver-
stehen wollt, dann könnt ihr gleich zum
Deutschkurs für Ausländer gehen!« Hm. James
Bond – ein Rassist? Das Bild, das wir von ihm
im Herzen tragen, hat Risse bekommen.

11 Uhr, noch einmal Mathematik, noch einmal
Bond: Eine Mitschülerin hat kürzlich ihren Va-
ter verloren. Bond müsste das wissen, er hat
es bis zum stellvertretenden Schulleiter ge-
bracht. Weil wir für Mathe schon zu müde und
eigentlich sowieso zu dumm sind und auch
Bond keine Lust mehr hat, doziert er in dieser
Stunde über die verschiedensten Möglichkei-
ten, einen Menschen zu töten. Ein naheliegen-
des Thema, doch vielleicht nicht Prüfungsge-
genstand im Abitur. Erst kommen banale Tö-
tungsvarianten. Dann wird Bond lustig – »Und
jetzt was für die Sadisten unter uns« – und
lacht. »Man legt einfach immer wieder ein nas-
ses Tuch auf den Kopf des Opfers, immer wie-
der. Oder man drückt konstant ein Kissen auf
sein Gesicht ...«

Weiter kam er nicht. Die Mitschülerin springt
auf und rennt weinend aus dem Zimmer. Herr
Bond, ganz cooler Bond, sagt zu ihrer Bank -
nachbarin: »Was seid ihr denn für Freundinnen!
Du läufst ihr ja nicht mal hinterher.« 

Und jetzt wissen wir: Der Teufel trägt Ge-
sundheitslatschen. 

Wieder was gelernt. 
Daniel Heiner (16), Nürnberg

Auf phoenix lief aus dem
Bundestag die Debatte

zum Verteidigungshaus-
halt.

Der zuständige Sprecher
der Unionsfraktion, Ernst-
Reinhard Beck, rief aus:
»Wir haben alle Vorschläge
auf den Tisch gemacht.« So
gesittet geht es im Hohen

Hause zu! Das erinnert mich
an einen Staatssekretär, zu-

gleich Tourismusreferent für
die Region Ober allgäu. 

Dieser meinte: »Wir müs-
sen uns im Allgäu anstren-

gen, wenn wir unsere Bet-
ten vollmachen wollen.« In-
zwischen meldet der Tou-
rismusverband aus dieser
Region: »Viel wurde er-
reicht.«

Rolf Esslinger, 

Eberswalde

Ferkelei
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Mütter helfen sich selbst. Hier ein Hartz-IV-Babyspielplatz, mit einfachen Mitteln phantasievoll einge-
richtet von Ina Einenkel, Hohenstein-Ernstthal.

Höflichkeit
In der vollbesetzten Straßenbahn

steht eine alte Frau mit Stock. Di-

rekt vor ihr sitzt ein junger Mann.

Während der Fahrt stellt sie ihren

Stock immer wieder um, damit sie

ihr Gleichgewicht halten kann. Der

junge Mann sagt: »Gute Frau, das

ist aber nicht gut für den Boden! Da

machen Sie ja lauter Löcher in den

Belag rein. Sie sollten da unten mal

einen Gummi dranmachen lassen!«

Die Frau schaut ihn an und sagt,

betont ruhig und langsam:

»Ja, einen Gummi kann man im-

mer gut gebrauchen. Hätte Ihr Vater

damals einen benutzt, könnte ich

jetzt sitzen.« 

Wilhelm Schellenberg, Erfurt

Ein Hoch dem Tiefschutz!
Für einen Mann, den schon ein Schnupfen aus
der Bahn wirft, ist die Aussicht auf einen medi-
zinischen Eingriff in die Körperregion der südli-
chen Hemisphäre der Supergau. Die Vorhaut
muss ab. Noch neigte der Patient zu Scherzen:
»Trete ich zum Judentum oder zum Islam über?« 

Dann saß er auf der Gartenbank hinterm Haus
und las den Blog der Schnipp-Schnapp-Commu-
nity, die im christlich-abendländischen Chatroom
viel mehr Mitglieder zählt als angenommen.
Nicht nur die medizinische Exekutive äußert sich
zu Pro und Kontra der »Verstümmelung«, wie
der Patient den bevorstehenden Eingriff zu nen-
nen beliebte. Auch Männer, die es hinter sich
hatten – beiliegend die Gruselfotos. Ein einzi-
ges Bild dieser Kategorie genügte, um uns den
Abend zu versauen. »Guck dir das mal an – das
wird nie wieder was, nie wieder Sex, und du
suchst dir ’nen Neuen, am besten gehst du
gleich!«

Falls alles richtig schief ginge, sagte der Pa-
tient, sollte ich das Bestattungshaus Möse, das
immer so feinsinnig inseriert, die Dinge ein letz-
tes Mal in die Hand nehmen lassen. Doch es
gab auch hilfreiche Einträge im Worldwideweb.
Vor allem Tipps zu alltagstauglichen Hilfsmitteln
»für die Zeit danach«. »Deckt euch mit Joghurt-
bechern ein, Müllermilch ist am besten«, schrieb
einer. Die leeren Becher sollen ausgepolstert in
die Unterhose gesteckt werden. Als Nahkampf-
schutz. Empfehlenswert sei auch eine soge-
nannte Beschneidungsunterhose, versehen mit

einem Protektorkörbchen mit Silikoneinsatz und
Luftlöchern zur schnellen Wundheilung. Nur die
Preise des pfiffigen muselmanischen Herstellers
konnten nicht überzeugen. 

Glücklich schätzen konnten sich jene Herren,
deren Herzdame gelernte Krankenschwester war
und die Hauskrankenpflege übernahm. Das war
so ein bisschen wie beim Friseur: Waschen,
Schneiden, Föhnen. Nur in anderer Reihenfolge.
Das Schneiden kam zuerst. Bei uns etwas über-

raschend. Vor dem Termin zur Vorbesprechung
für die OP kam ein panischer Anruf. »Die wol-
len heute schon operieren!« Nichts war organi-
siert, weder der Nachhausetransport noch die
obligatorische Jogginghose im Gepäck. Irgend-
wie klappte letztlich doch alles, der beste Kum-
pel stand nach Feierabend Gewehr bei Fuß in
der Alte-Männer-Station, der betäubte Schritt
steckte gut verpackt in der Jeans. 

Dann lag ein Häufchen Unglück auf der Couch.
Und das sollte sich in den nächsten Tagen nicht
sonderlich bewegen. Es begann meine Odyssee
durch die Sanitätshäuser. »Haben Sie eine Be-
schneidungsunterhose?«, rief ich mutig durch den
Laden. »Nach einer Zirkumzision.« Wow, ich hatte

ein schönes neues Wort gelernt! Ein Wort, das
noch nicht mal alle Sanitätshausmitarbeiter und
Apothekenazubis kennen. Die Beschneidungsun-
terhosen waren aber alle ausverkauft, weil sie
gerade schwer in Mode waren. Oder die Liefe-
rung stockte, weil ein LKW mit Beschneidungs-
unterhosen auf der glatten Autobahn umgefallen
war. Einer der Fachhändler bestand auf vorheri-
ger Anprobe. Auf Wunsch käme der Vermesser
auch ins Haus. Da kam ich auf die Idee mit dem
Sporthaus. Fußballer und Eishockeyspieler müs-
sen sich schließlich auch gut einpacken – so ein
Dingsbums musste es doch irgendwo geben. Nur
wie hieß das? Der Mann im Sportladen blätterte
mit mir in den Katalogen ... »Tiefschutz«, das war’s!
Jetzt musste ich nur die richtige Größe abwägen. 

Das Ding passte, wackelte und hatte Luft. Es
sollte Rekonvaleszenten in den nächsten Wo-
chen das Leben retten. Ein Hoch dem Tiefschutz!
Und auch von mir noch ein Tipp für die Leidens-
kameraden im Internet: »Camelia Nacht« mit Kis-
senprägung ist extra breit und extra flauschig
und entspricht somit exakt den postoperativen
Bedürfnissen des empfindlichen Mannes. Die Da-
menbinde für IHN. Sozusagen unisex. 

Noch Fragen? Ach so – natürlich ist noch nicht
alles wieder so, wie es mal war. Aber mit guter
Pflege und Seelsorge … Wenigstens hatten wir
in letzter Zeit etwas mehr Schlaf. Dieser Erho-
lungseffekt ist jedoch bereits aufgebraucht, ich
kann nicht klagen.

Steffi Pyanoe, Potsdam

Einschneidende
Veränderungen 
im Leben eines 

Mannes
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ab 1349 �
pro Person

Tag Hafen

1 St. Petersburg, Flugan-
reise, Einschiffung

2 St. Petersburg
3 St. Petersburg

Fahrt auf Newa/
Ladogasee

4 Fahrt auf Svir, Mandrogi
Fahrt auf dem Onegasee

5 Insel Kishi
6 Fahrt auf dem Weißen 

See
Goritsy

7 Jaroslawl
Fahrt auf der Wolga

8 Uglitsch
9 Fahrt auf Moskau-

Wolga-Kanal
Moskau

10 Moskau
11 Moskau, Ausschiffung, 

Transfer, Rückfl ug

St. Petersburg
Mandrogi

Insel Kishi

Goritsy

Uglitsch
Jaroslawi

Moskau

OSTSEE

LADOGASEE

ONEGASEE

WEISSER SEE

WOLGA-
BALTIK-
KANAL

RIBYNSKER
STAUSEE

WOLGA

MOSKAU-WOLGA-

KANAL

NEWA

RUSSLAND

MOMOSMOSMOSKSKAAU

RUSSLAN

viele Ausfl üge,

Anschlussfl üge &

Visumkosten für

Frühbucher bis 

28.02.2011 inkl.

Im Reisepreis enthalten:
· Flug nach St. Petersburg/ab Moskau von/

nach Berlin, Düsseldorf, München, Frankfurt/
 Main (weitere Abflughäfen auf Anfrage gegen 
 geringen Aufpreis möglich)

· Schiffsreise in der gebuchten Kabinenkategorie
· Vollpension an Bord
· Betreuung durch erfahrene deutschsprachige 

Reiseleitung
· viele Ausflüge inklusive
· Visumgebühren (derzeit ca. 55 € p.P.) 

inklusive
· Hafen und Schleusengebühren
Reisedokumente: mind. 6 Monate nach Reiseablauf 
gültiger Reisepass, Visumpfl icht!
Änderungen, Irrtümer, Zwischenverkeuf vorbehalten.
Unser Partner: Phoenix Reisen, Bonn

Ins Reich der ZarenIns Reich der Zaren
Kat. Kabine Deck Preis
C 2-Bett Unteres Deck 1.349
E 2-Bett Hauptdeck 1.499
H 2-Bett Oberdeck 1.599
J 2-Bett Bootsdeck 1.699
G Einzel Oberdeck 1.949

Preise pro Person in EURO, inkl. Vollpension11 Tage
07.06.2011 - 17.06.2011
28.06.2011 - 08.07.2011
19.07.2011 - 29.07.2011
09.08.2011 - 19.08.2011
30.08.2011 - 09.09.2011

� 030-45 97 66 11

Peterhof

Blutkirche

Winterpalast

St. Petersburg

Jaroslawl

Der Reise Riese Berlin GmbH 
Kissingenstr. 2, 13189 Berlin
Mo-Fr 9-18 Uhr, Sa 9-13 Uhr
Telefon: 030-45 97 66 11

Direkt am S+U-Bahnhof Berlin Pankow

Anzeige
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Stellen Sie sich gern bitte Folgendes vor: Auf dem
Weg zur Arbeit oder zum Arbeitsamt bemerken
Sie an immer mehr Plätzen und Straßenecken
große Bildschirme, die das TV-Programm des Sen-
ders RTL in die Öffentlichkeit übertragen. Die Bild-
schirme breiten sich aus und decken bald alle
Straßen Ihrer Stadt ab, so dass Sie kaum noch
eine Straße benutzen können, die Sie nicht zum
RTL-Gucker macht. Irgendwann legt der Senat der
Stadt fest, Sie als Bürger und unvermeidlicher
Nutzer der hiesigen Straßen hätten eine Gebühr
an RTL zu entrichten, da Sie ja nun ein Kunde
dieses Instituts sind!

100 wirkliche Taler, versichert Kant, sind um
nichts mehr als 100 gedachte; ob sie existieren
oder nicht, setzt ihrem Inhalt nichts hinzu. Un-
gern will ich den Professor gegen mich haben,
aber mir scheint nicht unwesentlich, ob ein Irr-
sinn nur gedacht oder doch schon real ist, und
es ist dieses eine Mal nicht das private Fernse-
hen, das für die Realisierung des Irrsinns verant-
wortlich zeichnet, sondern das staatliche. Die
bisherige Regel sah vor, dass jeder Besitzer ei-
nes TV-Geräts eine Gebühr für das staatliche Fern-
sehen zu entrichten hatte. Das war nervend, aber
logisch und fair. Man konnte schließlich, wollte
man dem Unsinn entgehen, sein Gerät aus dem

Fenster werfen und lebte fortan billiger und bes-
ser. Ab 2013 wird indes auch jeder Nichtbesitzer
eines TV-Geräts dieselbe Gebühr bezahlen müs-
sen. Wir alle werden so zu kleinen Mäzenen des
staatlichen Fernsehens. Nur: Ein Mäzen ist einer,
der Millionen springen lässt, um eine Institution
zu unterstützen. In unserem Fall lässt die Insti-
tution Millionen springen – 40 Millionen Mäzene
nämlich, denn so viele Haushalte gibt es in die-
sem Land, die man nun kollektiv und ungefragt
ins Irrenhaus einweist. Auch eine öffentlich-recht-
liche Anstalt bleibt immer noch eine Anstalt.

Irre folglich auch ihre Argumentation. Aufgrund
von Internet und anderen technischen Möglich-
keiten sei der Empfang von TV ohnehin nicht
mehr an ein TV-Gerät gebunden. Jeder Haushalt
mit Internetanschluss könne das Programm von
ARD und ZDF konsumieren und darf somit in die
Zahlungspflicht genommen werden. Nicht ein-
mal die Musikindustrie, die auch ganz malade
dasteht und bislang noch für jeden Unsinn zu
haben war, hat sich bislang diese Logik zueigen
gemacht und für jeden Haushalt den Zwangser-
werb von Musik-CDs gefordert, weil heute ein je-
der in der Lage sei, CDs zu kopieren. Aber der
Gedanke könnte Schule machen und schließlich
müsste man alle Besitzer funktionsfähiger Ge-

schlechtswerkzeuge verpflichten, unabhängig
davon, ob sie Kinder haben oder nicht, Kinder-
geld zu zahlen.

Wenn ein Verfahren bei jeder Übertragung auf
einen anderen Bereich Unsinn offenbart, liegt der
Verdacht nahe, dass es generell unsinnig ist. Un-
sinn gehört abgeschafft. Die staatlichen Sender
wollen nicht, dass einer, der an die GEZ nicht
zahlt, ihr Programm nutzt? Dann sollen sie es nicht
ins Internet setzen. Oder gleich ganz vom Äther
gehen. Ich stelle mir eine Welt ohne Fernsehen
vor und finde plötzlich: Das ist nicht die schlech-
teste Vorstellung. Wer glaubt, das staatliche Fern-
sehen sei ein kulturelles Gut, das gegenüber dem
privaten Fernsehen erhalten werden müsse,
scheint anzunehmen, dass Fernsehen überhaupt
ein Gut ist. Aber Fernsehen ist kein Kulturgut, son-
dern eine schlimme Krankheit. Zugestanden: Wer
Fernsehen will, muss auch staatliches Fernsehen
wollen. Ich will das Fernsehen nicht.

Überdies habe ich seit langer Zeit Schwierig-
keiten, das staatliche vom privaten Fernsehen zu
unterscheiden und komme mir, wenn ich Geld für
eine längst verlorene Unabhängigkeit und ein
längst verlorenes Niveau entrichten soll, ein biss -
chen wie ein SPD-Wähler vor. Ich will mir aber
nicht wie ein SPD-Wähler vorkommen.

Keine halben Sachen, bitte!
skorrespondenten berichten   + + +  Unsere Volkskorresponde 
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Man kommt auf anregende Gedanken, wenn
man darüber nachdenkt, was man alles nicht sein
will. Zum Beispiel: Wie müsste das Fernsehen
beschaffen sein, das ich unterstützen wollte? Es
müsste auf die Quote nichts geben und – sagen
wir mal: Kultur machen. ARD und ZDF dürften
ihre Gelder nicht für Erwerb und Übertragung
von Sportereignissen verschleudern, um die auch
zahlreiche private Sender mitbieten, sie betrie-
ben keine Boulevard-Magazine, keine Seifeno-
pern und schöben Thomas Gottschalk dorthin
ab, wo er hingehört: zu Dieter Bohlen, der auch
gern Kandidaten quält. Kurz: Die staatlichen Sen-
der besorgten ein Programm, das nicht massen-

wirksam, sondern gut ist. Vormittags liefe Bil-
dungsfernsehen, abends Theateraufführungen
und nächtens Testbild. Dichterlesungen am Wo-
chenende, tägliche Berichterstattung zu aktuel-
len Veranstaltungen, ausgiebige Presseschauen
und Reportagen über Wasserwerke, seltene Berg-
völker und exotische Berufe. Unter diesen Um-
ständen wäre ich sogar bereit, die Moderation
einer Samstag-Abend-Sendung zu übernehmen.
Nur für den Fall, dass Alexander Kluge nicht kann. 

Doch Kluge, der auch eher seicht als leicht
ist, bringt mich auf den Boden zurück. Kultur
ist ein dehnbarer Begriff, und die, die wir zur
Zeit haben, ist ja kaum vorzeigbar. Ob bei RTL

ein Kandidat ein Kakerlaken-Bad nimmt, oder
bei Thalheimer Agamemnon ins Kunstblut wichst
– es fällt mir schwer, da den Unterschied zu er-
kennen. Ich rufe also zur Ordnung – mich und,
mit Verlaub, Sie: Keine halben Sachen, nieder
mit dem Bildungsauftrag, nieder mit dem Fern-
sehen! Schafft es ab, das private wie das öf-
fentliche!

Unmöglich? Ach, Sie glauben gar nicht, was
man so alles verbieten kann. Lasst uns die Sen-
dezeit in Lebenszeit umwandeln! Wer ARD sagt,
so hieß es früher, muss auch BRD sagen.

Ich will aber nicht ARD sagen.
Felix Bartels, Berlin

Einen Blick in die Zukunft wagte mit seiner Kamera Bernd Ingo Friedrich, Weißwasser

nten berichten   + + +  Unsere Volkskorrespondenten bericht



Eine Berliner Tragödie

Bernd Kaufmann

Der Direktor

Hörbuch

fmannBernnd Kaufm

DerDer D D ektororektDireDDirekt

Historische Romane 

Die Geschichte des Landgrafen 
Albrecht II. von Thüringen
360 Seiten, im Leineneinband mit Schutzumschlag 
€ 25.70  |  ISBN: 978-3-9813424-0-6

Eine Berliner Tragödie
316 Seiten, im Leineneinband mit Schutzumschlag 
€ 19.80  |  ISBN: 978-3-9813424-1-3
€ 19.80  |  Hörbuch ISBN 978-3-9813424-3-7

Der Verleumdete

Der Direktor

... Th üringen, Mitte des 13. Jahrhun-
derts.  Albrecht, Sohn Markgraf Hein-
richs III. von Sachsen steht im Erbfolge-
streit um die Macht in Th ü ringen und 
heiratet einer alten Abmachung folgend, 
Marga reta, Tochter des großen  Kaisers 
Friedrich II. von Hohen staufen ...

Am Beispiel einer durchschnittlichen 
ostdeutschen Familie zeigt das Buch die 
Widersprüche und Brüche, die sich für 
den Einzelnen ergaben sein privates 
Glück am heißesten Ort der rücksichts-
losen Auseinandersetzungen des Kalten 
Krieges zu fi nden.

aus Mittelalter und Neuzeit

BKP-Verlag | Johann-Schwebel-Straße 2 
66482 Zweibrücken

Online-Bestellungen: www.bkp-verlag.de

Buch
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V or gut zweihundert Jahren fragte man noch na-
serümpfend: Bücherschreiben – ein Handwerk?

Gelehrsamkeit – ein Gewerbe? Derzeit aber ist die
Bücherschreiberei zu einem ganzen Gewerbegebiet
geworden. Bataillone von namenlosen Handwerkern
des Wortes mühen sich, die kargen Gedanken bild-
schirmfüllender Plappermäulchen zu bunten Bü -
cherblasen zu machen, die auf Bestsellerränge ge-
hievt werden. Die Geisterschreiberei, wie Intellektu-
elle die Ghostwriter-Profession nennen, ist ein
blühender Erwerbszweig geworden. 

Doch nach der Reihenhauskultur, die auch dem
Minderbemittelten sein Heimchen ermöglichte, gibt
es seit ein, zwei Jahrzehnten nun auch das Buch-
Reihenhaus. Jeder, der möchte, schreibt sich sein
Buch. Ehrgeizige tun dies ohne Ghostwriter und fin-
den, so sie Geld investieren, auch einen Verlag, der
eher Drucklegungsanstalt heißen müsste, denn die
derart bei Briefkastenfirmen publizierten druck- und
satzfehlergefüllten Werke finden meist nur den Weg
zu den engsten Verwandten des Bücherdichters.

Die nebenberuflichen Buch-
dichter selber aber zerfallen.
Sie zerfallen in drei Katego-
rien, aus denen wir je ein Ex-
emplar vorstellen wollen. Da
wäre zum einen der profes-
sionell Geisteswerktätige, der sich ab und zu ein
Buch, nebenbei, bei einem richtigen, also guten Ver-
lag gönnt. Ein solcher ist Frank Quilitzsch, der täg-
licher Zeitungsarbeit verpflichtet ist, Theater profes-
sionell besucht, Interviews führt und als Redakteur
die Schnitzer von Volkskorrespondenten ausbügeln
muss. Aus den Ab- und Zufällen seiner Zeitungsar-
beit hat er einige lesenswerte Bücher gemacht; sei-
ner Leidenschaft Vietnam widmet er nun die zweite
Langzeitreportage Hanoi meine Liebe (P. Kirchheim
Verlag).

Vor dreizehn Jahren reiste Quilitzsch erstmals nach
Vietnam, Freund Huong war Türöffner. Die Huong-
Familie bot ein brisantes Geschichtsbild des Lan-
des, gab es doch einen süd- und einen nordvietna-
mesischen Zweig. Vor acht Jahren konnte man den
ersten Band dieser Lebens- und Orts-Erkundungen
lesen, inzwischen ist Quilitzsch quasi Teil der Fami-
lie geworden, was im Buchtitel lieblich anklingt. Er
sieht diese Welt zwar aus der Höhe einer Wessi-
Langnase, aber auch aus der Familienfestung her-
aus. Er fährt auf dem Moped-Rücksitz durchs
quietschbunte und schwülwarme Hanoi, fliegt mit
gen Süden, besucht die berüchtigte Gefängnisinsel,
das Grab des einstigen Doppel-Familienoberhaupts
und isst fast alles tapfer, was man ihm vorsetzt. Er
spricht Russisch mit dem »Moskauer Bruder« und
Deutsch mit Huong und den DDR-Studenten von
einst. Englisch und vielleicht auch ein paar Brocken
Vietnamesisch spricht er mit seiner Liebe, mit Kin-
dern, mit Kadern und Mönchen. Im Buch findet sich
der Familienstammbaum; das ist nützlich, denn im
Hin und Her des Erzählens kommen sie alle vor und
dran: Hai und Ha und Hang und Hau, Lam und Dung
und Huy und Ly.

Die Familie gehört zu den Wohlsituierten, gemes-
sen an vielen in tiefer Armut. Denn man hat Aus-
lands-Verbindungen, folglich Dollar und Euro. Der

gelernte DDR-Bürger vergisst dies nie, bei aller Bunt-
heit, Quirligkeit, Vigilanz und dem Humor, den diese
Familien-Bande aufbringen muss.

★

Zur zweiten Kategorie gehören jene, die in gänzlich
anderen Berufen tätig sind, aber eine Literaturliebe
pflegen: Physiker oder Schauspieler, Sportlehrer
oder Management-Berater im Schwäbischen wie
Holger Regber. Der Mann hat aus Anregungen sei-
nes Berufs ein Buch gemacht: Das Scheitern geht
weiter Oder: Die Ohnmacht der Narren (Versus.
Zürich). Darinnen wimmelt es von Tools und Flexi-
bility, von Kapitalumschlag und systemischer Um-
feldanalyse. Doch Regber hat eine bei Nebenberufs-
dichtern seltene Fähigkeit: Er kann unterhaltsam
schreiben und hat mehr als einen Einfall. Sein Held
Florian Willengud (Thomas Mannsche Namensbe-
deutungen gibt’s hier häufig) soll undercover ermit-
teln, wie Produktion und Organisation ticken. Dazu
mimt er den Unternehmensberater. Jede Untersu-
chung ist eine Geschichte aus dem deutschen Be-

triebs- und Leitungsleben.
Eine Sto ry sammelt nur die
Mails eines Sportvereins,
die Wil lengud allesamt in
Kopie erhält, ohne je ein-
greifen zu müssen. Bei Juri

Tyn janow gibt es eine Geschichte, in der ein Se -
kondeleutnant Saber allein durch einen Schreibfeh-
ler entsteht und Karriere macht. Bei Regber entsteht
durch einen Willengudschen Schreibfehler die CBS,
die »Continued Behavior Strategy«. Binnen Kurzem
gibt es über fünf Millionen Nennungen bei Google,
und alsbald, liest der erstaunte Willengud, soll ein
Buch erscheinen »CBSc – Die kompakte Strategie-
revolution der Unternehmen«.

Fachbücher mit Titeln wie »Produktionsprozesse
optimieren: mit System!« gibt es übrigens wirklich
im Versus Verlag. Autor u. a.: Holger Regber.

★

Kommen wir zum dritten und häufigsten Fall der Ne-
benberufs-Dichter. Der Poet gar traulich im Kreise
seiner Eigenliebe. Wo Prahlhans zum Schreiber -
meister wird. Der Mitteilungsdrang übertrifft den
Harndrang. Täglich treffen Wagenladungen von Un-
talentproben in allen Redaktionen ein. Weil unser-
eins gut mütig ist, fischt er eine Probe aus dem Sta-
pel – und hat mitten hinein ins volle Selbstdichter-
leben des Sebastian F. Alzheimer gegriffen. Das
Pseudonym ist so originell wie Titel und Untertitel
Ossiland – Eine West-Ost-Satire (Eigenverlag).

Ja, es gibt ihn noch, den Kasernenhofhumor mit
jenen krachledernen Späßen, die nach längerem
burschenschaftlichem Biergenuss hochkommen.
»Mädel«, »Süße«, »Vorbau« und »ansehnliche Blon-
dine« sind ständig benutzte Wörter. Im ganzen Satz
liest sich das so: »Meine Süße (…) ist im Gegensatz
zu meiner schwarzhaarigen Frau hellblond, in ihrem
überzeugenden Vorbau steht sie ihrer Vorgängerin
aber in nichts nach.«

Die Druckfehlermenge wird locker von der Menge
an sachlichen Fehlern übertroffen. Serviert wird das
Ganze im hölzernen Stil eines Finanzfachmannes.
Klar: viel Holz vor der Hütte.

Matthias Biskupek

Bücherschreiben, 
nebenberuflich
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Unser kleines

www.unserkleinesdorf.com
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O bwohl es Mitte der 1980er Jahre
auf den Straßen, in den Kneipen

und vor allem in der kulturpolitischen
Szene Ostberlins ganz anders ausge-
sehen hatte, als es Florian Graf
Henckel von Donnersmarck in seinem
Stasi-Drama Das Leben der Anderen
wahrhaben wollte, wurde das Spek-
takel zum Ereignis. Es spielte das 40-
fache seiner Produktionskosten ein
und gewann fast 50 nationale und in-
ternationale Preise, darunter den Os-
car. Befragt nach der Ursache solchen
Erfolgs erklärte der Blaublütige, ohne
rot zu werden: »Wenn du nicht Brad
Pitt im Film hast, muss die Geschichte
überzeugen.« Das war beiläufig eine
posthume Klatsche für seinen 2007
verstorbenen Star Ulrich Mühe, den
er damals übrigens aus schnöden PR-
Gründen in eine ausweglose Lebens-
krise manövriert hatte.

Seit Donnersmarck samt Sippe in
Hollywood siedelt, hat er auch Brad
Pitt. Als guten Freund und großen 
Bewunderer. Und als sich dessen Frau
Angelina Jolie erbot, in einem Remake
des französischen Thrillers »Anthony
Zimmer« die Hauptrolle zu überneh-
men, vergaß der Hochwohlgeborene
seinen Schwur, nur auf eigenem Mist
Gewachsenes zu verarbeiten. Dann
grübelten Regisseur und Produzent,
welcher Schauspieler wohl attraktiv,
intelligent und talentiert genug sei,
um für Angelina einen ebenbürtigen
Partner abzugeben. »Der Einzige, der
uns einfiel«, so Graf Henckel trocken,
»war Johnny Depp.« Der gondelt als

The Tourist
Frank Tupelo durch Venedig, stets im
Windschatten der durchgestylten
Schaufensterpuppe Elise Ward, die im
Auftrag ihres schwerkriminellen, le-
diglich korrespondierenden Lovers
Alexander Pearce Russenmafia, Inter-
pol und britische Steuerfahnder in die
Irre führen soll. Dass sich der tapsige
Tupelo und die engelsgleiche Elise in-
einander verliebt haben, glaubt man
ihren Darstellern Depp und Jolie keine
Sekunde lang. Vielleicht wollten die
beiden den am Drehort weilenden
Brad Pitt nicht mit unnützer Eifersucht
quälen. Da ihn der Graf nun aber wie-
der nicht im Film hatte, hätte er es ja
ausnahmsweise mal mit einer über-
zeugenden Geschichte probieren kön-
nen. Doch diese, so sie denn im fran-
zösischen Original noch vorhanden
war, verkrümelte sich zugunsten der
üblichen Politklischees, stolperte
durch Dutzende Logiklöcher und ver-
röchelte schließlich in der unglaub-
würdigsten aller Schlusspointen.

★

Joanna und Michael sind seit ein paar
Jahren glücklich verheiratet. Sie
schreibt Artikel für Modezeitschriften,
er makelt trotz Krise erfolgreich mit
Immobilien, und beide bewohnen ein
sauteures Loft an Manhattans Upper
East Side. Wegen solcher Leute geht
man nur ins Kino, wenn es zwischen
ihnen ordentlich kracht. Leider be-
schränkte sich Massy Tadjedin in
ihrem Regie-Debüt

Last Night
darauf, es ein bisschen kriseln zu las-
sen. Höchst ungern begleitet Joanna
ihren Mann zu einer dieser Büro-Par-
tys, die mit Small Talks, Large Drinks
und Usual Flirts nichts als gepflegte
Langeweile verbreiten. Doch dann be-
obachtet sie entgeistert, wie Kollegin
Laura ihren Michael heftig anbag -
gert und von ihm keineswegs in die

Schranken gewiesen wird. Später
strei tet er natürlich alles ab. Er
schwört sogar, dass er die Existenz
dieser Frau bisher verschwiegen habe,
weil sie ihm nicht der Rede wert
schien. Noch bevor Michael tags drauf
mit Kollegen, darunter auch Laura,
eine Dienstreise antritt, bereut Joanna
ihre Unterstellungen und steckt dem
Göttergatten gar ein Entschuldigungs-
briefchen ins Gepäck.

Vielleicht wäre der kreuzbrave
Michael (Sam Worthington) nie auf
dumme Gedanken gekommen, hätten
ihn die Ängste seiner Frau nicht auf
ebensolche gebracht. Beispielsweise
die Damen einer vergleichenden Stu-
die zu unterziehen und prompt her-
auszufinden, dass die flachbrüstige
Keira Knightley (Joanna) durchaus Ap-
petit machen kann auf ein rassiges
kubanisches Vollweib wie Eva Men-
des (Laura). Während Letztere im Ho-
tel-Pool ans Ziel gelangt, entsagt Jo-
anna in New York der Wiederholungs-
tat mit ihrem Ex-Freund Alex. Und da-
bei quatschen und quatschen alle vier
bis zur totalen Erschöpfung – des Zu-
schauers. Der hofft schließlich nur
noch, die Herrschaften mögen wenig-
stens zu Hause die Klappe halten.

★

Wenn die Näherinnen der amerikani-
schen Ford-Werke im englischen Da-
genham ihre Schicht mit einer Art

Striptease beginnen, dann nicht etwa,
weil ihnen der Sinn nach Sex stünde.
Eher nach Aircondition, denn in der
engen Fabrikhalle ist es so heiß, dass
sie sich bis auf die Unterwäsche ent-
kleiden müssen, um im vorgegebe-
nen Akkordtempo lederne Autositz-
bezüge anzufertigen. Trotz der Glut-
hitze erledigen sie ihren Knochenjob
gut und wegen des vielen Spaßes und
des kollegialen Zusammenhalts sogar
gern. Doch als sie eines Tages erfah-
ren, dass das Management sie künf-
tig nur noch wie »Ungelernte« ent-
lohnen will, ist der Ofen aus.

Ein angekündigter eintägiger Warn-
streik kostet die Konzernleitung und
die auf ihrer Spitzengehaltsliste ste-
henden Gewerkschaftsbonzen kaum
ein müdes Lächeln. Warum sollen sie
sich vor ein paar aufmüpfigen Frauen
fürchten, wo doch 55 000 Männer im
Werk arbeiten und mangels anderer
Unternehmen gar keine Alternative
haben! Dann allerdings geschieht,
was keiner für möglich hielt: Rita 
O’Grady (hinreißend: Sally Hawkins),
die couragierteste der Näherinnen, di-
rigiert die erste historisch verbürgte
Frauen-Bewegung der englischen Ar-
beiterklasse. Ganze 187 proletarische
Suffragetten probten und gewannen
1968 den Aufstand, indem sie in den
nunmehr unbefristeten Ausstand tra-
ten. Und zwar unter der demonstra-
tiv verlautbarten Forderung »We Want
Sexual Equality« (Gleichheit der Ge-
schlechter im Sinne von gleicher Lohn
für gleiche Arbeit). Regisseur Nigel
Cole (»Kalender Girls«) sorgte für eine
kleine Panne beim Ausrollen des
Transparents, so dass für einen Mo-
ment zu lesen ist:

We Want Sex
Um den war es in den Ehebetten der
Streikenden zunächst nicht gut be-
stellt, denn die Männer fühlten sich
dem feministischen Phänomen und
seinen Folgen nicht gewachsen. Weil
sie mit den Nähmaschinen nicht zu-
rechtkamen, waren sie nicht einmal
als Streikbrecher zu gebrauchen.
Doch dann ereignete sich etwas aus
heutiger Sicht absolut Märchenhaftes:
Die Labour-Abgeordnete und Arbeits-
ministerin Barbara Castle (Miranda
Richardson), wohl nicht nur wegen
ihrer Haarfarbe »die feurige Rote« ge-
nannt, verbündete sich mit den tap-
feren Frauen und verabschiedete 1970
das »Equal Pay Act« genannte Gleich-
stellungsgesetz. Inzwischen ist es für
alle EU-Staaten gültig und wird so
gnaden- wie folgenlos tagtäglich ge-
brochen.

Renate Holland-Moritz

Graf Koks von 
Arbeiterklasse-
frauen auf die

Plätze verwiesen
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Rügen
Ostseebad Baabe

Kleines, familiär geführtes Hotel
in ruhiger Lage mit

gemütlichem Restaurant
und direktem Blick

zum Wasser
DZ ab 68,00 EUR
EZ ab 39,00 EUR

Wir freuen uns, Sie als Gast
begrüßen zu dürfen.

Hotel »Am See«
Seestr. 25

18586 Ostseebad Baabe
Tel: 038303-1370

Fax: 038303-86019
www.hotel-amsee-ruegen.de

SehnsuchtnachMeer�
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Die Kunst der Juristen besteht

darin, selbst einfachste Tätigkei-

ten so zu verkomplizieren, dass

man sich am Ende ohne Hilfe ei-

nes Anwalts nicht einmal mehr

die Schuhe zubinden kann. Be-

denklich vernachlässigt blieb bis-

lang allerdings das Phänomen

des Schlafens. Ausgeschlafene

Leser ahnen längst: Es wäre uner-

träglich, wenn sieben Stunden

Durchschnittsschlaf juristisch un-

geregelt blieben. Deshalb hier die

herrschende Rechtsauffassung

auf Basis der FDGO:

Nehmen wir das Beispiel eines

Sachsen, der sich unlängst bis vor

das Sozialgericht Dresden (Urteil

vom 15.6.2009, Aktenzeichen S 24

R 1531/07) stritt. Besagter Sachse

litt an chronischer Müdigkeit, die

mit seinen Arbeitspflichten kolli-

dierte. In schöner Regelmäßigkeit

verschlief er seinen Arbeitsbeginn

und büßte innerhalb kurzer Zeit ei-

nen Job nach dem anderen ein. Da

besann sich der Schläfer auf das,

was er am besten kann. Warum

nicht das Geld im Schlaf verdienen,

dachte sich der Pfiffikus und bean-

tragte eine krankheitsbedingte Er-

werbsminderungsrente. Als ihm die

Rente verweigert wurde, zog er vor

das Sozialgericht. Der Langschläfer

behauptete, er leide »an einer 

un überwindlichen morgendlichen 

›Nichterweckbarkeit‹«. Aufgrund

die ser Krankheit könne er eine be-

rufliche Tätigkeit nicht ausüben, da

er regelmäßig seinen Arbeitsbeginn

verpasse. Die »Symphonie mit dem

Paukenschlag« aus einer Zweitau-

send-Watt-Stereoanlage mit Weck-

funktion belebe zwar erfolgreich

alle Nachbarn seiner näheren Um-

gebung, könne ihn morgens aber

nicht einmal beim Takt mit dem Pau-

kenschlag aus dem Tiefschlaf ho-

len. 

Das Sozialgericht näherte sich der

Sache mit wissenschaftlicher Gründ -

lichkeit. Es holte ein umfangreiches

neurologisches Gutachten ein und

schickte den Kläger zum Probepen-

nen ins Schlaflabor. Leider kam der

dortige Sachverständige zum Er-

gebnis, der morgendliche Schlum-

mer des potenziellen Rentners be-

ruhe nur auf einem gestörten Bio -

rhythmus infolge zu späten Zu-Bett-

Gehens. Dieser Einschätzung folgte

das Gericht. Es wies die Klage ab,

und statt Rente erhielt der Kläger

den Rat, einfach früher schlafen zu

gehen.

Wenngleich also gesunder Schlaf

nicht zum Rentenbezug berechtigt,

geht zumindest ein Nickerchen

während der Arbeitszeit in Ordnung.

Das gilt jedenfalls für Richter. Nach

der Rechtsprechung des Bundesver-

waltungsgerichts (Beschluss vom

13.6.2001, Aktenzeichen 5 B 105/

00) ist es nämlich zulässig, wenn

ein Richter während einer vielleicht

etwas langweiligen mündlichen

Verhandlung eine Robe voll Schlaf

nimmt. Die obersten Wächter des

Verwaltungsrechts folgten damit

nicht der Beschwerde eines Bürgers

(im Juristendeutsch: »Beschwerde-

führers«), der Richterschlaf bemän-

gelte. Der Kläger monierte: In der

mündlichen Verhandlung habe der

zuständige Richter den Vorgängen

im Sitzungszimmer gar nicht mehr

folgen können, weil er längst ins

Reich der Träume abgedriftet sei.

Der Richter habe die Augen ge-

schlossen, ruhig und tief geatmet

und sei von Zeit zu Zeit »hochge-

schreckt«. Nun mag vielleicht ein

Laie solche Indizien für untrügliche

Anzeichen des Schlafens halten.

Doch das Bundesverwaltungsge-

richt beurteilte die Situation an-

ders: Der angegriffene Richter habe

gar nicht geschlafen, sondern sei

im Gegenteil ganz besonders auf-

merksam gewesen: »Ruhiges tie-

fes Atmen kann … ein Anzeichen

geistiger Entspannung oder Kon-

zentration sein, insbesondere

dann, wenn es für andere nicht hör-

bar erfolgt, denn gerade dies kann

darauf schließen lassen, dass der

Richter den Atmungsvorgang be-

wusst kontrolliert und nicht

schläft.« 

Zu ergänzen wäre wohl, dass

selbst ein monoton-sägendes Ein-

oder Ausatmen (»Chrrr…«), das nur

juristisch Unkundige mit Schnar-

chen verwechseln, auf ei ne volle

Konzentration eines Richters

schließen lässt. Und zum angebli-

chen »Hochschrecken« stellen die

Paragrafenhüter fest: »Auch das

›Hochschrecken‹ des Richters hat

die Beschwerde nicht näher geschil-

dert, vor allem nicht dargelegt, dass

er nach dem ›Hochschrecken‹ einen

geistig desorientierten Eindruck ge-

macht habe.« Hochschrecken allein

könne auch darauf schließen las-

sen, dass es sich lediglich um ei-

nen die geistige Aufnahme des we-

sentlichen Inhalts der mündlichen

Verhandlung nicht beeinträchtigen-

den Sekundenschlaf gehandelt

habe.

Mit anderen Worten: Wenn ein

Richter die Augen schließt, weg -

dämmert und zur rechten Zeit hoch-

schreckt, hat er im Rechtssinne

nicht geschlafen, sondern wollte

den rechtsuchenden Bürger nur

nicht durch übertriebene Wachheit

ablenken.

Dr. jur. Christian Alexander

Juris

Rechtschlafend



Nach zahlreichen Klagen
hat sich der winterliche
Reinigungszustand auf den
Berliner Straßen deutlich
verbessert. Die zuständige
Senatorin (rechts, liegend)

konnte dem FUNZEL-Repor -
ter sogar schon einen Fuß -
weg zeigen, wo die Schnee-
tiefe nur noch 1,650 m be-
trägt.

ru/ss

Funzel
Das Intelligenzblatt für Andersdenkende

SUPER
Unverkäuflich – aber bestechlich!

Seit der Großen Revolution 89/90 unabhängig vom Eulenspiegel

Für viele Pflanzen ist der Winter eine beson-
ders harte Zeit. Frost und Flüssigkeitsmangel
setzen jetzt den Gewächsen zu. Und das be-
trifft nicht nur die Pelargonien im Kasten,
sondern auch das Fräulein Penelope im Liege-
stuhl. Wie schnell können sie jetzt alle Opfer
einer unerwarteten Erkältung oder Verwe-
hung werden! Und schlimmer noch: Manch-
mal erscheint auf dem Balkon sogar ein
Schneemann und bedrängt die dortigen
Pflänzchen mit dem Hinweis, dass er winter-
hart sei. (Aus Gründen des Jugendschutzes
verzichten wir auf eine Abbildung.)

Dabei haben unsere Balkonblüten im Mo-
ment doch ganz andere Sorgen! Sie müssen
dringend etwas Feuchtes zu sich nehmen, um
ihrer drohenden Austrocknung vorzubeugen.
Bei Geranien hilft in diesem Fall eine heiße
Hühnerbrühe mit gekörnter Einlage, wie sie
von Fräulein Penelope auf unserem Bild per
Gießkanne ausgeschenkt wird.

Die Dame selbst greift hingegen gern auf
die eingelegten Früchtchen eines zufällig an-
wesenden Rumtopfes zurück, während der
Schneemann mehrere frischgebrühte Doppel-
körner zu sich nimmt. Am Ende, wenn alle
gut erhitzt sind, haken sie sich unter und sin-
gen gemeinsam den Choral:   

Der Winter ist ein rechter Mann,
kernfest und auf die Dauer,
sein Fleisch fühlt sich wie Eisen an
und scheut nicht süß noch sauer.

Warum Fräulein  Penelope bei den Worten
»kernfest« und »sich wie Eisen anfühlen« ei-
nen Lachanfall bekam, konnte bis zum Redak-
tionsschluss nicht geklärt werden.

ru/ke

Gießen und
genießen

Schnee von gestern



Die Post AG und ihre Partner-
firmen beglücken die Kunden
schon wieder mit einer Neue-
rung!
Erstmals führen sie in diesem
Jahr das selbstzustellende
Paket ein. Der jeweilige Auf-
traggeber muss nur noch den
Lieferwagen bis zum Einsatz -
ort steuern, eine angemes-
sene Modernisierungsgebühr
sowie Zuschläge für das pa-
keteigene Schuhwerk und
eine Mantelpauschale ent-
richten. Der Rest ist dann ein
echter Selbstläufer. 

ru/ss

F u n z e l - RÄTSEL
Die FUNZEL –

des Anstoßes?

Nach dem Ende seiner Laufbah-
nen als Bahnflegel, Berliner Sena-
tor, Bundesbanker und Buchautor

strebt Thilo Sarrazin jetzt eine
weitere Karriere an: Er will Zei-
tungsschreiber werden. ub/ss

MENSCH 
& NATUR

von Hellmuth Njuhten bw

Früher glaubte man noch,
dass die Welt ein Würfel

wäre. Das war eine schöne
Zeit, weil alles viel ordentlicher

aussah und man einen Globus
als Sitzelement verwenden

konnte.
Afrika und Befrika waren gutge-

launte Kontinente, weil man Ame-
rika noch nicht entdeckt hatte. Eu-

ropa war noch völlig verschlafen,
aber wenig später sollte Columbus

Mallorca entdecken und damit die
große Völkerwanderung auslösen.

Danach wanderte alles unentwegt herum
und herum. Was Wunder, dass sich die Ecken

der Erde abschliffen, die Erde rund wie eine Erbse
wurde und man so leicht hinfällt, heutzutage!

kriki

Die Welt als
Würfel

Beruhigend

Skimäre

Ein herrenloser 
Koffer löst 

Polizeieinsätze aus – 
ein kofferloser 
Herr aber nicht.

tcd

Leute heute: Herr Schmankel

Als Fritz Schmankel am 13. Februar
2011 seinen 60. Geburtstag fei-
erte, tat es einen Riesenbums. Das
Haus schien einen Satz zu ma-
chen, die ganze Welt schüttelte es.
Die Zeit war mit einem Ruck still-
gestanden und zurückgesprun-
gen. Es war der 13. Februar 1951,
und die Zeit kam verkehrt wieder
in Gang. Immer jünger werdend,
durchlebte Fritz Schmankel Besat-

zung, Krieg, Nazizeit, Weimarer
Republik, kämpfte im Ersten Welt-
krieg mit, trat nach dem Abitur in
die Prima ein, ließ sich einschu-
len und kam ins Laufställchen. Am
13. Februar 1891 rutschte er in den
Mutterleib und sprang, als die Zeit
zum zweiten Mal rülpste, am 13.
Februar 2071 wieder raus. Fritz-
chen Schmankel fühlte sich wie
neugeboren. pk

IMPRESSUM:

Oftmals trügt der Schein, aber
immer trügt der Eulenspiegel,
wissen die FUNZEL-Mitarbei-
ter Utz Bamberg, Thomas
Christian Dahme, Klaus Ender,
Peter Köhler, Harald Kriegler,
Kriki, Siegfried Steinach,
Reinhard Ulbrich und Bern-
hard Weber. 

Als bestes Mittel,
um seinen Stuhl
von abergläubi-
schen Bergbe-
wohnern freizu-
halten, gilt der
Abwehrfetisch
aus gekreuzten
Ski-Stöcken, der
jedem sagt: Hier
gibt’s keinen
Platz für dich!

kriki

h
k

Neue Karriere



Sebastian F. Alzheimer

Eine West-Ost Satire

„Ossiland“ ist eine autobiographische Satire. 
Aus der ganz speziellen Sicht des Erzählers 
werden scheinbar alltägliche Situationen mit 
Ironie und Sarkasmus auf die Spitze getrieben. 
Dadurch karikiert Sebastian F. Alzheimer die 
heutigen Verhältnisse in den neuen Bundes-
ländern, so wie er sie nach und nach kennen-
lernt. Gleichzeitig erzählt er mit einer gehöri-
gen Portion Selbstironie seine Geschichte, die 
ihn als „Wessi“ kurz nach der Maueröffnung 
in die „Zone“ verschlägt. Mit der Zeit lernt 
er seine Landsleute im Osten immer besser 
kennen, verstehen und auch lieben.
Bei aller Heiterkeit, mit der er recht deftig 
seine Umwelt beschreibt, verliert er aber nie 
sein eigentliches Anliegen aus den Augen. Er 
wehrt sich gegen das Vergessen dessen, was 
einmal im „Ossiland“ gewesen ist.

„Es steht fest, dass ich irgendwann geboren 
wurde. Vor vielen Jahren lernte ich meine 
erste Frau in Bonn kennen. Am Morgen des  
9. November 1989 ist sie aus der DDR geflo-
hen. Ich muss mit ihr mindestens zweimal Sex 
gehabt haben, denn in unserer Wohnung liefen 
zwei halbwüchsige Jungs rum, die mich ständig 
mit Papa anredeten. 
In einigermaßen klaren Momenten kann ich 
mich dunkel daran erinnern, dass ich in West-
falen aufgewachsen bin, in Hannover bei der 
Bundeswehr war, danach in Göttingen eine 
Buchhändlerlehre abschloss, bevor ich in Bonn 
einige Jahre Deutsch und Geschichte studierte. 
1991 sind wir zusammen nach Jena überge-
siedelt. Heute lebe ich mit einer neuen Frau in 
Dresden.“

Sebastian F. Alzheimer:
Ossiland - Eine West-Ost Satire
ISBN 978-3-00-032771-1, Taschenbuch,  240 S.,  9,90 €
Überall im Buchhandel

Fern
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I ch schaue eigentlich nicht mehr fern. Außer 
ARTE natürlich!«

Tatsächlich?
Die Kommunikations-Spezis bevorzugen seit Jahr-

zehnten das sogenannte Vierseitenmodell. Eiserne
Regel: Kein Satz bedeutet das, was er sagt. Im
schlimmsten Fall bedeutet er sogar das Gegenteil,
also: »Ich hocke dauernd vor der Glotze, saufe Klei-
ner Feigling und ziehe mir Vorabendserien rein.«

Die erste Seite eines Satzes ist eine Aussage
über die Befindlichkeit dessen, der ihn von sich
gibt. »Ich schaue nur noch ARTE« bedeutet z.B.:
Ich bin ein Hochsensibelchen, lese Hermann Hesse,
kann den Kleinen Prinz fast auswendig, spiele
beinahe selbst ein Instrument, nämlich türkische
Zurna, weil ich auch allem Multikulturellen gegenü-
ber aufgeschlossen bin, ich habe ein kürbisgroßes
Herz für Tiere, esse absolut vegan, spüre meine
christlich-buddhistischen Wurzeln, war schon mal
als Gänseblümchen auf der Welt, will noch keine
Kinder, bin nur sehr schwer zum Höhepunkt zu
bringen und habe wahrscheinlich sowieso einen an
der Klatsche.

Die zweite Seite eines Satzes
drückt aus, was der, der ihn sagt,
von dem erwartet, der ihn hören
muss: Du stehst kurz vor dem Jura-
Examen, wohnst in einer Maiso-
nette-Wohnung im Prenzlberg, verschenkst gern
Blattpflanzen, verstreust am Morgen Klebezettel-
chen mit »Ich liebe Dich« in Küche und Bad, hast
den ganzen Joyce gelesen, magst handgenähte
Schuhe, riechst nicht aus dem Mund, nennst ei-
nen Kuschelfaktor von 100 dein Eigen und wirst
dir bezüglich des Höhepunktes sicher was einfal-
len lassen.

Die dritte Seite des Satzes ist die in ihm ver-
steckte aktuelle Handlungsaufforderung. »Ich
schaue nur noch ARTE« heißt also übersetzt: Das
mit dem Höhepunkt versuchen wir am besten so-
fort – vorher musst du aber für uns beide den Rot-
wein bezahlen.

Die vierte Seite habe ich vergessen.
Alle Leute, die unaufgefordert den Satz »Ich

schaue nur noch ARTE« sagen, lügen. Fast alle –
denn der durchschnittliche Marktanteil dieses Sen-
ders (für Freunde von RTL, die das nicht wissen
können: Es handelt sich um einen Fernsehsender)
beträgt in der sogenannten Primetime 0,75 Pro-
zent. Also, ein paar Leute muss es doch geben,
die »nur noch« ARTE gucken. Aber möchte man
die kennenlernen?

Das schmerzt jeden, der noch an das Gute im
TV, an das Gute im Menschen glaubt. Wäre das mit
der allseitig gebildeten sozialistischen Persönlich-
keit nicht so gründlich schiefgegangen – es gäbe
noch mehr ARTE-Liebhaber. Mann kann sagen:
ARTE (eine Abkürzung für Association Relative à la
Télévision Européenne, übersetzt: Zusammen-
schluss bezüglich des europäischen Fernsehens)
ist ein deutsch-französischer Kanal für all jene, die
auch die Brockhaus-Gesamtausgabe mit Le-
derrücken abbezahlen.

Leider sind andere Leute in der Überzahl. Sie
wollen Sex und Verbrechen, Skandal und Klatsch

und Florian Silbereisens Frühlingsfest der Volks-
musik. Vor allem aber wollen sie sich am Gebre-
chen der anderen weiden – am Bauern mit der Ha-
senscharte, der keine Frau findet, oder an Guido
Westerwelle aus so ziemlich denselben Gründen.
Rotz schwimmt nämlich oben! Katzenbergers
Bumsbusen gegen Karajans Neujahrskonzert der
Wiener Philharmoniker. Titten machen einfach mehr
her. Wahrscheinlich hat das sogar ARTE-Programm -
chef Christoph Hauser erkannt: »Wenn wir nur sen-
den, was die anderen nicht senden, senden wir ir-
gendwann nichts.«

Natürlich sollten wir dankbar sein, dass dieser
Sender als Insel der Denkenden am Leben erhal-
ten wird. Und das recht üppig. Nur schade, dass
anscheinend nicht einmal aus Anstand und De-
mut geschaut wird. Vor 18 Jahren wurde ARTE von
Kohl und Mitterand gegründet, um als binationa-
les Kulturfernsehen dem Massengeschmack zu
trotzen und Franzosen und Deutsche die besten
aller Europäer werden zu lassen. Die wenigen Fein-
schmecker von damals, sofern sie noch am Le-

ben sind, haben ihre Abendunter-
haltung längst aufs Internet verla-
gert. Dort werden brennende Fra-
gen wie »Aus welchem Holz ist die
preußische Schreinmadonna ge-
schnitzt?« oder »Wer war Martin Lu-

ther wirklich?« schnell und umfassend beantwor-
tet. Entspannt kann man sich dann anderen The-
men wie der Beobachtung der Unterschicht bei
deren verbalen Entgleisungen widmen. Obwohl
ARTE stolze 23 Stunden dokumentarisches Pro-
gramm wöchentlich anbietet, scheinen die Doku-
Soaps bzw. die perversen Fiction-Dokus näher dran
zu sein. Sozialstudien mit realen Beispielen sind
eindrucksvoller als gut ausgeleuchtete Wissen-
schaftler, die Laborratten aufeinander hetzen.

Wer sich als ARTE-Zuschauer outet, sollte vor-
sichtig sein. Das Programm repräsentiert nicht mehr
unbedingt den toleranten Kulturbürger mit Sinn
für guten Wein und historische Romane. Viele der
wenigen Zuschauer sind mit irgendeinem Spezial -
interesse – beispielsweise Tierfilme oder Filme über
alte Eisenbahnen – auf einer infantilen Entwick-
lungsstufe hängen geblieben.

Was gibt’s in der ARTE-Glotze heute Abend? Aben-
teuer Wildnis – Wie die Natur sich entwickelt, wenn
kein Mensch stört, Ruf der Wildnis – Die Geschichte
eines Abenteurers und seines Schäferhundes zur
Zeit des Goldrausches, Tigerspuren, Kunst und My-
thos (Teil 5): Totempfahl des Froschclans. Gern auch
Opern und Theaterstücke in Originalton, ansch-
ließend Erklärungen des Regisseurs. ARTE-Gucker
müssen einsam sein.

Der Sender wirbt mit Gesichtern seiner Zu-
schauer: eingefrorene Visagen leicht depressiver
Bildungsbürger. Auch Sie könnten dazugehören.
Aber Sie zappen drüber weg. Ein schlechtes Ge-
wissen muss deshalb aber keiner haben: ARTE
wird es weiter geben, auch wenn nur noch ein aus-
gestopfter Dackel davor sitzen bleibt. Alles andere
wäre doch das Eingeständnis, dass die deutsche
Bildungselite mit der FDP untergegangen ist.

Felice von Senkbeil

Gibt’s das 
denn noch?
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Lebens hilfe



Murphy betritt die Botschaft heute durch den
Wintergarten. Das macht er stets, wenn er sich
nicht so fühlt – gestern in der polnischen Bot-
schaft war es wieder mal spät geworden: »Als
wir begannen, den Wodka mit der Nase zu trin-
ken, halfen auch das Diplomatie-Studium und
die Dutzenden Wein-Schnupper-Seminare nichts
mehr – aber so was musst du als guter Diplo-
mat halt können!« Murphy stolpert über einen
der freilaufenden Pfauen, gibt dem Vogel einen
Tritt und wankt in sein Arbeits zimmer. 

Seine Termine an diesem Dienstag: »Ada Mo-
gumbe um 14:00 Uhr. – Schon wieder so ein
korrupter Emissär eines dieser afrikanischen
Zwergstaaten, der sich faire Handelsbedingun-
gen für seine Aids-Republik erschleichen will!«
Murphy erinnert sich des intensiven Körperge-
ruchs des Mannes im bunten Nachthemd und
verzieht angewidert das Gesicht. »Das ist der
Nachteil bei meinem Job«, sagt er, »jeder Ne-
ger darf dich anbetteln.«

Um 18:00 Uhr kommt der britische Attaché
wegen einer Besprechung zur Terrorgefahr in
Berlin. »Eine ernste Sache! Er wird wieder sei-
nen PC anschleppen, um Counterstrike zu
zocken, obwohl ich da immer verliere – auch
ein Botschafter kann nicht alles.« Aber immer
noch besser als Brüderle, meint Murphy, für
den sei schon Mensch-ärgere-dich-nicht eine vir-
tuelle Welt. »Er will immer nur Poker spielen,
meistens Donnerstag nachmittags, wenn seine
Arbeitswoche zu Ende ist.« Dabei wisse Rainer
nicht mal, was die Karten ohne Bilder bedeu-
ten und würde am Ende immer das Saarland
als Einsatz setzen.

Ja, der Umgang mit den Regierenden sei nicht
einfach. »Freitags kommt dann die Angela auf

ein Käffchen rüber und will wissen, was Rainer
über ihren neuen Hosenanzug gesagt hat ...«
Murphy reibt sich stöhnend die Schläfen, gießt
sich einen Bourbon ein und verweist auf seine
opulente Cocktailbar. »Diplomatie ist ohne Al-
kohol gar nicht vorstellbar! Das hatten wir im
Studium ganz am Anfang: ›Nicht Spanisch, Chi-
nesisch oder Französisch müssen Sie können,
sondern Martini, Pina Colada und Manhattan!‹«

Und was ist mit Fremdsprachen? »Für meinen
Job völlig irrelevant. Ehrlich gesagt: Ich kann
nicht mal richtig Englisch.«

Murphys Terminkalender ist voll: »Morgen
muss ich noch ein Grußwort auf der 43. Tagung
der mongoloiden Kampf-Enten-Züchter halten,
danach eröffne ich den Kongress vom Verein
der ›Freunde des Buchstabens H‹.« Nicht zu
vergessen die Neueinweihung der Vogeltränke
in Potsdam; dafür müsse er noch eine Rede
schreiben. »Und Freitag erst: der Welt-Milchtag!
Da bin ich von morgens bis abends auf den
Beinen!« Außerdem wartet noch Schreibkram:
Für den Spiegel schreibe er gerade eine Rezen-
sion der neuen CD der Amigos. Murphy presst
die Lippen zusammen; in seinem Job braucht
man ein dickes Fell.

Zum Beispiel übermorgen: »Donnerstag
kommt Westerwelle.« Murphy sagt, er sei einer
der »ganz wenigen im politischen Berlin«, die
den Außenminister mit »Na, du alte Tunte« be-
grüßen dürfen. »Unsere unkomplizierte Um-

gangsweise hat den transatlantischen Bezie-
hungen einen ungeheuren Impuls gegeben«,
resümiert er.

Allerdings ist die Freundschaft der beiden Po-
litprofis nicht ohne Belastungen. Murphy seufzt:
»Dieser Schwachmat wird wieder bis zum Pu-
pillenstillstand seine Urlaubsdias zeigen, wo er
immer diese unerträglich engen Hotpants trägt.«
Über Politik würden sie nie reden. »Wozu? In
der Super-Illu steht sowieso mehr, als die Clin-
ton mir erzählt. Für die wirklich tiefen Recher-
chen greife ich natürlich auf die Gala zurück, das
versteht sich ja von selbst!«

Es gibt auch andere Tage: »Letzte Woche 
war gar nichts los, kein Empfang, keine Fuchs-
jagd, keine Natursektparty im Kanzleramt, nichts.
Mir war so langweilig, dass ich überlegte, dem
amerikanischen Außenministerium zu sagen,
Deutschland habe den USA den Krieg erklärt und
die israelische Botschaft verwüstet – hätte ge-
passt, einen Tag zuvor hatten sie dort mal wie-
der eine von ihren legendären Kokspartys gefei-
ert.« Einmal hätten er und Michele von der ita-
lienischen Botschaft aus Jux für einen Monat die
Plätze getauscht. »Es hat niemand gemerkt«,
lacht Murphy sein breites triumphierendes Ami-
Lachen.

In diesem Moment betritt der Afghanistan-Un-
terhändler Steve Cole das Zimmer: »Phil, ein Ta-
xifahrer hat mir gerade erzählt, die USA würden
in ihren Botschaften politische Gefangene mit
Endlosschleifen von einer Band namens Die Ami-
gos foltern! Weißt du was darüber?« Murphy
verneint, er habe die Bild heute noch nicht ge-
lesen. »Ach, noch was, Phil: Ich habe letztens
eine Verhandlung mit 50 Turbanträgern im Ho-
tel Interkonti platzen lassen, weil ich auf der A
100 festsaß. Da habe ich einfach eine Mail nach
Kabul geschickt, und die Erdgaspipeline war ge-
nehmigt.«

Murphy ist wie elektrisiert: »Ein faszinieren-
des Experiment! Aber natürlich ist die Idee ab-
surd, Internet und Telefone könnten Botschaf-
ten ersetzen! Wie sollten sich Staatschefs denn
sonst über die Farbe des roten Teppichs eini-
gen!« Außerdem – wenn Murphy nicht Botschaf-
ter in Berlin wäre, wie könnten dann seine Kin-
der in Berlin Eliteschulen besuchen? Man muss
auch einmal die soziale Seite sehen.

An diesem ausgefüllten Arbeitstag muss Mur-
phy noch einen Poetry-Slam organisieren und
diverse Kita-Besuche planen. Da werden wir
Zeuge eines diplomatischen Geistesblitzes:
»Was mache ich jetzt mit diesem müffelnden
Mogumbe heute Nachmittag?« Er zwinkert ver-
schwörerisch und geht zum Telefon.

»Polizei? Phil hier. Ein colored individual plant
heute in der Botschaft der USA ein Massaker. Ja,
wie vorigen Dienstag. So long.« Er legt den Hö-
rer auf und atmet tief durch. »Manchmal«, sagt
er nachdenklich, »wird mir das alles hier zu viel.«

Erik Wenk

societyHai
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Umberto Eco ist der Ansicht, der Wikileaks-Skandal habe gezeigt, dass 
Diplomatie im 21. Jahrhundert ihren Sinn verloren hat. Die Länder, in denen
Botschaften ihren kostspieligen  Betrieb aufrechterhalten, könne man auch mit
Webcam überwachen, das sei völlig ausreichend. Und das Geschwätz, das die
Botschafter nach Hause depeschieren, sei ohnehin dasselbe, das die Geheim-
dienste absondern. Diese völlig unsinnigen Behauptungen des italienischen
Botanikers Eco (»Im Namen der Rose«) erweisen sich schlagartig als obsolet,
wenn man einmal den Botschafter der USA in Deutschland, Philip D. Murphy,
bei seinem Tagwerk begleitet.

Wer die Welt 
im Innersten 
zusammenhält

Ein Tag mit 
Berlins spitzesten 
Spitzendiplomaten
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An der Markthalle 1-3
09111 Chemnitz

   

TICKETLINE: (030) 5 42 70 91

Di./Mi 
8./9.2.
10.00

MUSIKTHEATER  
NOBEL-POPEL  

„NoPos Faschingsparty“
8.2. für Grundschüler /  
9.2. für Kita-Kinder

Sa. 
11.2.
20.00

„WENN DIE NEUGIER 
NICHT WÄR …“  
Der besondere Talk von und mit 
Barbara Kellerbauer.  
Gast: Eiskunstläuferin  
Gaby Seyfert

Sa. 
19.2.
15.00

MUSIKALISCHER SALON  
„Viola und Violoncello  
im Duell“

Sa. 
19.2.
20.00

HARRY WUCHTIG  
„Alles Harry oder was“
Der gewichtige „Lockenkopf “  
präsentiert sein aktuelles Programm

Fr. 
25.2.
10.30

PLATYPUS-THEATER  
„Äffchen Orange“
Ein farbiges Theaterstück mit 
Zauberei und etwas Englisch  
ab 3 Jahren.

Sa. 
26.2.
20.11

+ FR./SA., 4./5.3. 20.11
KARNEVAL IM FFM 
Am 5.3. mit Live-Band
Stimmung, Humor, Show und Tanz 
mit dem Carneval Club Berlin e.V.
Karten und Infos: 030/89 63 00 34 
und www.ccb-ev.de
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Anzeigen · Veranstaltungen

Februar 2011

Spärlich währt am längsten
03./04./05./11./12. und 14. (15+20

Uhr) Februar

Spinner For One
09.(15 Uhr)/10./17./19../23.(15 Uhr)

und 24. Februar

Einer ertrage des anderen Lust
25. Februuar

Big Helga
26. Februar

Gastspiel am 18. Februuar
Peter Ensikkat: „Wo der Sppaß aufhört“

Gastspiel am 27. Februar
Frank Lüdecke: 

„Die Kunst des Nehmmens“

Vorstellungsbeginn ist um 
20 Uhr im Ratskeller

Satirisches Theater und Kabarett e.V.
Ratskeller/ Marktplatz 2a · 15230 Frankfurt/Oder

www.oderhaehne.de

Ticket-Hotline: 03 35 / 23 7 23

Spielplan FFEBRUAR 220011 
 

Beraten und verkauft - 
Eine burleske Polit-Posse 

mit Sabine Genz, Franziska Hentschel  
und Norbert Schultz  

05. + 18. 02. 
 

Leichenschmaus im Frauenhaus  
Der große Soloabend mit Lina Wendel 

12. + 13. + 25.02.  
 

Neue Kinder braucht das Land 
04. + 07. + 19. + 22.02.  

 

In der Nacht ISST der Mensch 
�������	
�����	��	
 

17. + 24.02.  
 

Große Schnauze - und keen Zahn drin 
  06. + 26. + 27.02.  

 

�	���
���	��������	��	
� 
 mit Gisela Oechelhaeuser  14.+28.02. 

 

Deutschland, peinlich Vaterland 
21.02. 

  

 Du bist nur der Arsch!  
Neun Frauen. Neun Geschichten. Schwarz. Böse. 

10. + 11. 02. 
 

Beginn: 20 (So 19) Uhr 
Vorverkauf: ab 19  (So 18) Uhr 

 

 
Karten-Telefon: 030. 42 02 04 34 

(10 bis 20 Uhr) 
  
 
 

Karl-Marx-Allee 133, 10243 Berlin 
U5 - U-Bhf. Frankfurter Tor 

 

www.kabarettcharly-m.de 
info@kabarettcharly-m.de 



Die Kultserie aus den sechziger
Jahren in neuer Form und mit

stetig wechselnden Besetzungen

30.01. 17:00 Uhr Kino Capitol - Schwerin
"KNUP PERKIRSCHEN MIT VANILLEEIS"
mit Ursula Werner, Gottfried Richter und
der Papa Binnes Jazz Band
31.01. 20:00 Uhr Komische Oper - Berlin
Galaprogramm mit Ursula Karusseit, Hil-
degard Alex, Günter Junghans, Ruth Hoh-
mann & das Jazz Collegium Berlin
26.02. 19:30 Uhr Ernst Barlach Theater -
Güstrow "KLAVIERSTUNDE" mit Franzis-
ka Troegner, Peter Bause & dem Reinmar
Henschke Trio
19.03. 19.30 Uhr Sorbisches Museum -
Bautzen "WAS MAN SO ALLES ÜBER-
LEBT"- Gedichte von Mascha Kaléko mit
Barbara Schnitzler & dem Axinia Schön-
feld Trio
27.03. 17:00 Uhr Festsaal - Gut Saathain
"DASS ICH NICHT VERGESS', IHNEN ZU
ERZÄHLEN ..." Walfriede Schmitt, Karsten
Troyke, Trio Scho u.a.

Telefonkontakt:
030 442 66 26 (Ralf Hommel)
0172 381 14 72 (Gert Leiser)

Information über »Jazz - Lyrik - Prosa« 
auf der Internet-Homepage:
www.jazz-lyrik-prosa.de
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Magdeburger Zwickmühle
Leiterstraße 2a, 39104 Magdeburg
Telefon: (03 91) 5 41 44 26

 Frank Lüdecke  
„ Die Kunst des Nehmens“ 
 4.  Februar

G A S T S P I E L

15 jahre
seit 1996

standige Gäste in 
der „Magdeburger 
Zwickmühle“

Der Spielplan: www.zwickmuehle.de

Damenwahl – zwei Weiber mit Schuß

mit Marion Bach, Heike Ronniger a.G. 
&  Oliver Vogt a.G.

Davon wird die Welt 
nicht munter mit Marion Bach, 

Klaus Schaefer & Hans-Günther Pölitz

Schon mal gelacht  
                  oder:  Kinder, wie 
                   die Zeit besteht

mit Marion Bach, 
Klaus Schaefer & 
Hans-Günther 
Pölitz

ch, Heike Ronniger a.G. 
a.G.

Ausgebootet – Das neue 

Programm der „Kugelblitze“

Premiere am 23. Februar

Festival M
usik +

 Politik

Wiener Schmäh
und Wienerlied
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24. - 27.2.2011 Berlin 
 Vo l k s bühne ,  WA B E ,  Zw i E t ,  Z ap a t a

Chaoze One, Haase, Kehr, 

Maurenb
recher, M

olden, 

Pari, Pietsch, Stoppok, 

Strotter
n, von Vielen

Donnerstag, 24.2.
20 Uhr WABE 
 Record Release Konzert
 Haase & Band, Michael Friedman (Kanada)

Freitag, 25.2.
19 Uhr WABE Konzert
 »Liederbestenliste präsentiert« Manfred
 Maurenbrecher, Johanna Moll, Roger Stein

Sonnabend, 26.2.
14 Uhr WABE Konzert
 »Laßt euch nicht verführen« Gina Pietsch
19 Uhr WABE Konzert »Wiener Schmäh« 
 9dlinger und die geringfügig 
 Beschäftigten, Ernst Molden & 
 Walther Soyka, Die Strottern

Sonntag, 27.2.
20 Uhr Volksbühne Konzert 
 »Die Verhältnisse rocken – attac«
 Stoppok plus Worthy, Dota Kehr, 
 Leo Pari (Italien), Rainer von Vielen, 
 Bolschewistische Kurkapelle 
 Schwarz-Rot

Anzeigen · Veranstaltungen
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1.11.2010 »Ich heiße Friedrich und

bin Workaholic.« Heute habe ich die-

sen Satz das erste Mal in der Gruppe

gesagt. Ich habe es geschafft, auch

wenn es nicht leicht war. Dabei habe

ich schon seit Monaten keinen

Handgriff mehr getan. Aber Work  -

a holic bleibt man ein Leben lang.

8.11.2010 Noch heute ärgere ich

mich über mein Umfeld, das syste-

matisch weggeschaut hat. Kaum ein

Kollege oder Vorgesetzter, der mich

auf die vielen Überstunden, die

durchgearbeiteten Wochenenden

und die verfallenen Urlaubstage an-

gesprochen hätte. Alle haben so ge-

tan, als sei nichts. Einer hat sogar

alles daran gesetzt, meinen Fleiß

und meinen Übereifer vor unserem

Chef zu vertuschen. Damals habe ich

das als Neid abgetan, heute weiß

ich: ein klassischer Fall von Co-Ab-

hängigkeit.  

16.11.2010 Mittlerweile bin ich seit

100 Tagen to-do-los. Aufgehört habe

ich mit einem scheinbar einfachen,

aber wirkungsvollen Vorsatz: Heute

arbeite ich nicht! Ich habe nicht ge-

sagt, ich arbeite nie wieder, son-

dern mich bewusst auf 24 Stunden

beschränkt. Statt Aktentasche, Or-

ganizer und Telefonkonferenz für im-

mer abzuschwören, konzentrieren

wir uns bei den Anonymen Work -

aholics nämlich darauf, jetzt und

heute nicht zu arbeiten. Und das je-

den Tag aufs Neue. 

30.11.2010 Heute ist in der Gruppe

etwas vorgefallen, das uns alle

schockiert hat. Dass es ausgerech-

net ihm passieren musste! Er ist

schon so lange dabei und für viele

von uns ein Vorbild durch seine kon-

sequente Art, vollkommen untätig

zu sein. Doch als er seine Jeansjacke

auszog, fiel plötzlich dieses Ding

heraus: ein Terminkalender. Wir wa-

ren entsetzt. Da haben auch seine

Beteuerungen nichts genützt, er no-

tiere darin nur Geburtstage. Sein

schuldbewusstes Gestammel – ein-

fach entwürdigend!

20.12.2010 Natürlich besteht immer

die Gefahr, rückfällig zu werden. Der

Alltag ist voller Versuchungen, und

die Mitmenschen machen es einem

nicht immer leicht. Wo man hin-

schaut, sieht man Leute einer Arbeit

nachgehen: die Kassiererin bei 

ALDI, der Verkäufer der Obdachlo-

senzeitung. Selbst Polizisten arbei-

ten, auch wenn es nicht danach aus-

sieht. Aber alle diese Leute können

von einer Minute zur anderen damit

aufhören. Ich dagegen reagierte noch

vor wenigen Monaten gereizt, brüllte

herum, schlug die Kinder und übte

als Ausgleich Extremsportarten aus. 

Und überall lauert die
Das Tagebuchprojekt eines Workaholics



Am Ortsrand 7 · 26188 Edewecht · Tel. 0 44 86 / 82 08 · Fax - 88 08
E-Mail: info@langer-pharma.de

www.langer-pharma.de · www.langer-vital.de

ALOE VERA
Frischpfl anzen-

Direktsaft

Angebot

Der reine Pfl anzensaft aus dem Gel des 

Blattinneren der „Barbadensis-Miller“.

Eine wertvolle Nahrungsergänzung zur 

ausgewogenen Ernährung.

1000ml-
Flasche

16.50
nur

*plus Porto (ab 3,95 Euro)

*

Hipp Bio Pre, 

Hipp Bio 1, 

Hipp Bio 2 und 

Hipp HA Plus Pre, 

Hipp HA plus 1, 

Hipp HA plus 2

BABY-MILCHNAHRUNG

7.25
schon ab

*

Milliarden an Gesundheitskosten 

könnten eingespart werden

laut: www.network-karriere.com

Wir empfehlen:

Von Aloe Vera Direktsaft über 

Propolis und Q10 bis Zink –

über 100 Nahrungs-

ergänzungsmittel 

von A-Z ... 

gesund und gut!

25
45bis

Ersparnis!
%

5
1

bestellen
gratis!+

= 13,75 €/Flasche
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24.12.2010 Gestern ein schöner Er-

folg: In der U-Bahn bat mich eine

Frau, ihren Kinderwagen die Treppe

hinunterzutragen. Reflexhaft griff ich

zu. Doch dann durchfuhr es mich:

Was würde die Gruppe dazu sagen?

Ich ließ den Wagen fallen und mach -

te mich aus dem Staub. Ob ich auf

Verständnis stieß? Davon kann

keine Rede sein, die junge Frau

flippte völlig aus. Aber auch die um-

stehenden Menschen bedachten

mich mit entsetzten Blicken und er-

bosten Bemerkungen, eine ältere

Frau rief mir sogar ein »Sie Flegel«

hinterher. 

Früher hätte ich mich nach einem

solchen Vorfall sicherlich mit Power-

point betäubt. Dabei ist es die Ge-

sellschaft, die im Umgang mit uns

noch viel zu lernen hat. 

31.12.2010 Mir ist etwas sehr, sehr

Dummes passiert. So fing ich heute

Morgen nach dem Frühstück an – ei-

gentlich fast unbewusst – , meine

Tasse und meinen Teller selbst ab-

zuspülen. Doch damit nicht genug,

denn was tat meine Frau? Statt mir

den Putzlappen augenblicklich aus

der Hand zu reißen, schenkte sie

sich seelenruhig Kaffee nach. Ver-

mutlich bemerkte sie gar nicht, was

da geschah! 

3.1.2011 Es ist erschreckend, wie al-

les Tun in dieser Welt eng mit der

Arbeit verknüpft ist. Kaum ein Haus-

halt oder Büro kommt ohne aus.

Deswegen bewege ich mich auch am

liebsten in der Gesellschaft von Kin-

dern. Aber selbst die eifern den Er-

wachsenen nach, wollen was mit

dem Papa reparieren oder den Ra-

senmäher schieben. Vom Berufs-

wunsch Feuerwehrmann und immer

»Im-Einsatz-Sein« ganz zu schwei-

gen. Schon schlimm, welch ein un-

geheurer Leistungsdruck von den

lieben Kleinen ausgeht.

6.1.2011 Bei der letzten Gruppensit-

zung streiften wir ein heikles Thema:

Wie man als to-do-loser Workaholic

mit normal arbeitenden Partnern

und Freunden umgehen kann und

ob es dauerhaft möglich ist, ohne

Rückfallgefahr in der eigenen Woh-

nung einen Schreibtisch, einen Com-

puter oder gar eine Werkzeugkiste

zu beherbergen. Mein Beitrag, dass

mir das persönlich kein Problem be-

reite, löste heftigen Widerspruch bei

einigen Gruppenmitgliedern aus.

Sie warnten mich aus eigener Erfah-

rung eindringlich vor diesen unnöti-

gen Versuchungen und verwiesen

zusätzlich auf Rückfallauslöser wie

Putzlappen, Post-its und Fernseher

ohne Fernbedienung.  

26.1.2011 Ich bedauere es sehr, lie-

bes Tagebuch, aber deine letzten

Zeilen sind gezählt. Dummerweise

habe ich mich bei meinem Thera-

peuten verplappert, worauf der so-

fort losgebrüllt hat und drohte, mich

bei der Krankenkasse zu verpetzen.

Auch das Versprechen, die Einträge

sehr, sehr kurz zu halten, ließ er

nicht gelten. Gerade Kürze und Poin-

tiertheit setze ja immense geistige

Arbeit voraus, sagte er. Und dass er

dabei fortwährend von meinem »Ta-

gebuchprojekt« sprach, stimmte

mich ja auch selbst nachdenklich. 

Ich lege den Stift also aus der

Hand.*

Dabei hoffe ich inständig, dass ich

Betroffenen Mut gemacht habe, die

teuflische Sucht zu durchbrechen

und mit dem Übel aufzuhören. 

*An dieser Stelle nahm mir meine

Ehefrau den Stift aus der Hand. Ich

konnte ihr aber den letzten Satz dik-

tieren.

Friedrich Krautzberger

Zeichnung: Johann Mayr

Versuchung
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Fehl anzeiger

Platz 1 (20 Mal in 12 Ausgaben):..................Freie Presse
Platz 2 (14): .................................Leipziger Volkszeitung
Platz 3 (12): ...................................Thüringer Allgemeine
Platz 4 (10): ................................Mitteldeutsche Zeitung
Platz 5 (jeweils 9): ...........................Sächsische Zeitung, 

Thüringer Landeszeitung
Platz 7 (8): ....................................Märkische Allgemeine
Platz 8 (jeweils 6):.......................Berliner Zeitung, BILD
Platz 10 (jeweils 5): ...................Berliner Kurier, Dresdner 

Neueste Nachrichten, Freies Wort

Wir gratulieren, aber das geht noch besser! Zweimal in
jeder EULENSPIEGEL-Ausgabe vertreten zu sein, lautet
die Zielvorgabe für 2011.
Auf die Verleihung eines Ehren-Dudens verzichtet die
Redaktion übrigens. Am Ende schlägt dort noch jemand
nach, und es gibt gar keine Fehler mehr. Andererseits:
Wer glaubt das schon? 

Nach der »Goldenen Nase« für Bankvorstände und
dem »Dagmar-Frederic-Orden« des Deutschen Falt-
schachtelverbandes wollte auch der »Fehlanzeiger«
nicht länger abseits stehen. Er krönt deshalb erst-
mals seine Top Ten aus dem Jahr 2010, und Sie wer-
den noch in fünfzig Jahren Ihren Enkeln berichten
können, Sie seien damals dabei gewesen. Lesen Sie
also hier, wer sich mit berechtigtem Stolz zu den
größten Fehlleistern des nationalen Pressewesens
zählen darf:

Es geht auch ohne Löschwasser!

Aus: »Freie Presse«
Einsender: Bernd Solbrig, Oelsnitz

Man kann’s mit der Hilfsbereitschaft
auch übertreiben!

Aus: »Sächsische Zeitung«
Einsender: Prof. Dr. Erich Krauß, Dresden

Schweißweinsoße ist alle.

Büffetschild
Einsender: Holger Mickler, 

per E-Mail

Ohne Aberbedingungen kein Wenn und Vor!

Aus: »Spiegel«, Einsender: Rainer Rottke, Herrenberg

Und Bericht müssen verständlich 
sollen.

Aus: »Thüringer Allgemeine«
Einsender: J.-U. Fichtler, Apolda

Poetische Kostbarkeit

Aus: »Wochenspiegel«, Bad Belzig
Einsender: Horst Herre, Wiesenburg/Mark

Nichts geht über Romantik.

Aus: »Märkische Allgemeine«
Einsender: Anton Sieber, Schildow

Immer rin damit!

Aus: »Mitteldeutsche Zeitung«
Einsender: Bruno Geyer, Halle/S.

Aber das Deutsch treffte!
Aus: »Märkische Allgemeine«, Einsender: Michael Lander, per E-Mail

Aber nicht alle.

Videotext von »N24«
Einsender: Eric Reimann, per E-Mail

Überall Chinesen!

Aus: »Neues Deutschland«
Einsender: Dr. Jürn Schmelzer, Rostock

Hat sie wenigstens Wischergummis?

Aus: »Thüringer Allgemeine«
Einsenderin: Ramona Hoffmann, 

Sondershausen 
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Und lerne mir Deutsch.

Werbung von »Galeria Kaufhof«
Einsenderin: Bernhild Klemm, Leipzig

Urwüchsiges Sächsisch!

Aus: »Freie Presse«
Einsender: H. G. Siebenbürgen, Plauen

Geschlechtsumwandlung?

Fotografiert in Nürnberg von Dr. G. Ehlers, Bad Elster

Rechenkünstler.

Aus: »Blickpunkt«, Einsenderin: Gisela Scharbert, 
Potsdam

Der Anwalt ist dem Dativ sein Tod.

Aus: »Die Rheinpfalz«
Einsender: Frank Bodesohn, Saalstadt

Aber garantiert keine Spur von Botanikkenntnissen!

Etikett der »Kuchenmeister GmbH«, Soest
Einsender: Dr. Andreas Lange, Goslar

Restaurierung mit Stiel.

Schlosspark Wolkenburg
Einsender: C. Schüppel u. H.-J. Görner, Chemnitz

Aber nur der Speisezettel!

Aus: »Freie Presse«
Einsender: Hans-Jürgen Eichhorn, Plauen

Und lustiger mit Todesfällen!

Aus: »Rundum gesund«, Einsender: Heinz Müller, Mühlau

Ein Unglück kommt selten allein.

Aus: »TV Spielfilm«
Einsender: Heiko Haase, Britz

Und wer hat den Verlusthund verloren?

Aus: »Preußenspiegel«, Einsender: Dr. Klaus Schmidt, Potsdam

Dicke Luft?

Aus: »Märkische Allgemeine«
Einsenderin: Gabriele Osterburg,

Brandenburg, u. a.

Dazu muss man uns nicht zwingen!

Aus: »Mitteldeutsche Zeitung«
Einsender: Karl-Heinz Neumann, Halle/S.

Knusper, knusper!

Aus: »Sächsische Zeitung«
Einsender: Dietmar Guhr, Ottendorf-Okrilla

Reden, bis er schwarz wird.

Aus: »Ostthüringer Zeitung«
Einsender: Gerhard Sattler, 

Zeulenroda



Waagerecht: 1. italienische Hafenstadt
aus verdrehten Augen, 4. springt durch
den Nebengang, 7. von Uralten auch
Zwiebel genannt, 8. verdruckte Allee, 
11. kopfstehendes Büchergestell, 
13. unvollständige Zelle der Gottesmut-
ter, 15. Zahnersatz ohne Germanium, 
17. englisches Rennen, 19. alpiner Wein-
stock, 24. Zuckerrohrschnaps mit Ekel-
bezeugung, 25. geschüttelter Salat, 26.
Mädchen ohne Ela, 27. hat nur zu
Weihnachten grüne Blätter, 28. Bühnen-
reifes für Spätheimkehrer.

Senkrecht: 1. reduzierte Maßeinheit, 
2. deutscher WM-Keeper mit innerer Ver-
letzung, 3. befindet sich im Sauladen, 
4. kopfloses Schmuckstück, 5. italieni-
scher Tauber-Konkurrent, 6. gekürzte
englische Risikolosigkeit, 9. Vulkan -
spucke, 10. das Beste im Geflügelpro-

dukt, 12. Fürst mit blonder Beistellbraut, 
14. ausgeweideter Zooaffe, 16. Latino-
Tanz ohne Mitte, 17. verdruckter Unpaar-
hufer, 18. kurzes Kalzium mit französi-
schem Possessivpronomen, 20. Hotel-
Azubi, 21. macht Wasser, 22. an ihrem
Ufer begegneten sich 1945 Amis und
Russen, 23. verbirgt sich in der 
Schwes ter.

Auflösung aus Heft 1/11:
Waagerecht: 1. Kubus, 5. Möbel, 
8. Anapa, 9. Strom, 10. Oma, 12. Theater,
13. Kneif, 15. Ahorn, 18. Romulus, 
20. Abe, 21. Satyr, 23. Eleve, 24. Silur,
25. Lanze.

Senkrecht: 1. Kosak, 2. Barte, 3. UNO,
4. Samtfalter, 5. Mauerassel, 6. Boot, 
7. Lear, 11. Mehr, 14. Niob, 16. Osten, 
17. Narbe, 18. Raps, 19. Mehl, 22. Ava.Z
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In die Kiste kommen:

»Er sagte, ich habe
recht, ganz kaputt ist
er noch nicht.«

Marcus März, 

Berlin

»Der MDR stellt, wie
jedes Jahr, seine Sen-
dungen zusammen.«

Weber, 

Kunnersdorf

»Aber die Dritten Po-
gramme sind doch
noch gar nicht be-
nutzt!«

Thomas Belkner,

Köthen

LMM 1459 … Leser machen mit 1 2 3 4 5 6
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Viele große Fragen der Menschheit
sind noch nicht gelöst, verständli-
cherweise. Was geschieht nach dem
Tod? Wer erschoss Kennedy? Was
gibt es heute Abend zu essen? Fra-
gen, auf die es – zumindest auf die
Hoppla-di-hopp-Art – keine Ant-
wort geben kann, prinzipiell. Un-
ser Verstand reicht nicht so weit.

Doch auch wenn Antworten ge-
funden werden, haben diese Ant-
worten häufig noch mehr Fragen als
faden Beigeschmack im Gepäck. Es
ist wie damals unter Jimmy Carter,
als Islamisten die Botschaft in Te-
heran in ihre Gewalt gebracht hat-
ten und alle fragten: Was jetzt?
Ähnlich war es später noch mal un-

ter Clinton, doch der zeigte den 
Republikanern, wo der Aufschwung
das Loch für den Most geholt hat.

Was sagt uns das? Menschen, die
Fragen stellen, sind neugierig und
wollen etwas wissen. Neugier:
Frage. Ein altes Schema. Die Neu-
gierigen wissen zwar schon viel, so
ist es nicht, aber sie wollen noch
mehr wissen. Gier als Triebfeder, ge-
sunde Gier, in diesem Fall. Sie wol-
len wissen: Wo kommen die
Schneebälle her?

Und: Wo kommen sie her? Das
Ergebnis überrascht durchaus,
wenn auch nicht jeden. Es gibt im-
mer welche, die schreien: Ich hab es
schon immer gewusst. Haben sie

aber nicht. Denn wer hätte mit die-
ser Antwort gerechnet?

Schneemänner sind in die Ver-
antwortung zu nehmen. Dazu
braucht es kein Wikileaks. Unap-
petitlich ist es trotzdem. Aber auch
interessant und gut zu wissen. Es ist
die Wahrheit, und die ist nicht im-
mer eitel Schlittenfahren mit dem
Alles-ist-bongo-Bobsled.

Letztlich jedoch ist es auch hier
wie immer: ein Dilemma: Die Ant-
wort entpuppt sich nämlich als
Frage. Was hat der Schneemann ge-
gessen? – Das zu klären wird Auf-
gabe Obamas sein.

J. Joffe

LMM-Gewinner der 1458. Runde

Liefern Sie uns zu dieser Zeichnung eine witzige Unterschrift. Für die
drei originellsten Sprüche berappen wir 16, 15 und 14 €.
LMM-Adresse: Eulenspiegel, Gubener Straße 47, 10243 Berlin 
oder per E-Mail an: verlag@eulenspiegel-zeitschrift.de
Absender nicht vergessen!
Kennwort: LMM 1459 Einsendeschluss: 7. Februar 2011
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Der nächste EULENSPIEGEL

er scheint am 24. Februar 2011 

ohne folgende Themen:

Die Bahn bestellt 137 neue Doppel-

stockwagen – bekommt Stuttgart 21

eine neue Deckenhöhe?

Unternehmen Facebook so teuer wie

ThyssenKrupp und VW zusammen –

Mark Zuckerberg gefällt das.

Neues Benzin E10 verunsichert die 

Autofahrer – ist Dioxin beigemischt?

Hochwasser in Australien – was hatte

man erwartet in Down Under?

Frau Sarrazin wird gemobbt – 

hat sie das Mobbing-Gen?
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